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Vorwort. 

Die Verfasgimgsgeacfaiohte dß& BiitJiains Lüttich hat bisher bei 
den dentaohea Uittorikeni ntir geringe Beriflkfliclitigiiiig gelondflii. 
Obwohl diesee geietli^ho Fniretenihiiii bis nun Au8;; ang des vorigem 
Jalirhniiderte sum Reieh gehörte, «ad obwohl die stMÜlehen nud 
reohtUchen Institutionen deBselben fi^t durehweg . ihren gemuMit- 
flohen OnnidelHa«kter bewehrten: so hei mm doch die wissen» 
snhaftlicho Krforschung und Behaadlung derselben bisher fast ans- 
echhesslich den Belgiern überlassen. Abgeseben von einigen 
Arbeiten aus dem vorigen Jahrhundert haben sich bei um nur 
Fleinrich Leo in seinen ,.Zehn BüAhem sur niederländischen 
0osohiehte'^ nnd Wunkönig in seinen ,^eitiigeB turjbesohiohte und 
4^eilenkuiide des LfltticlierClewohiikeiisreQUi*^ nü diesem Thmotk 
hoÜMit. Der firstere gibt jedodi nva eine kgrae Znsaautttn- 
stellaiig, die im "WeeentUehen dem ftnsfShriielieii Weriw ätf 
Lütticher FouUon entnommen ist; der Letztere hat eini^i^« werth- 
volle Rechtpdeiikinälej- Tiiitgetheilt , er hat auch in der Einleitung 
zu den.seilieji manche interesüante Gesichtspunkte eröffnet, istjedooh 
nur wenig ai^ die historisohe ^ntmckümg eingegangen. 

Es mag dah«r ekiem jüngensn Arbeiter geetattet sein, seine 
geringen Forschungen auf diesem Gebiet alt Beitsi^zarfissohiofate 
des deatseittn Y«r£Ms«Bgslehe«s (kr j^eilentisehkest an theigeben. 
Mär w«r m freiUdi ^eht wrhorg^, (wel|ohA BokmmUfititßAm der 
genägenden fiabandiang mctines Themas üutg^enstendsii, ua4 
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▼erheble es mir auoli jetzt nicht, daw dieselben nur tum kleipsten 
Theil übwwunden sind. Fftr tan nur einigermaassen gründliches 
Studinn war die Senutsnng der handschriftlichen Quellen unnm* 
gänglich geboten; nnd doch war es mir nicht möglich, wihrend 

meiaes Aufenthalts in ]ie\<AQn das reiche Material \ oll?ifin(l\c: zu 
erschöpfen, ich rnusste mich damit begnnjyen. du' für mein Vor- 
haben wichtigeren Documente zu berücksichtigen. Dazu kam, dass 
auch die gedruckten Quellen und Hülfsmittcl in deutschen Biblio* 
theken nur theilweise, aa meinem jetaigen Aufenthaltsort fiwt gar 
nicht in erlangen waren. Manche kleine Ungenanigkeit der aus 
Exccspten gmommenen Citate mag ans diM^ Grunde entschuldigt 
werden. Zu den erwihnten äusseren Schwierigkeiten kam dann 
noch eine innere hinzu. Obwohl die Entwicklung der landständi- 
ßchen Gesammtverfassung das eigentliche Thema der Darstellung 
bildet, so war e« doch erforderlich, auch die Geschichte der ein- 
xelnen stände, sowie eine Reihe verschiedener «staatlicher und 
reehtlidiar Institutionen des Landes theils ausfuhrlicher, theils 
andentnngsweise in berühren. Ich habe lu diesem Zwecke die 
früheren Bearbeitungen, neben den alteren Werken eines Yillenfagne 
und Dewei die verdienstlichen Forschungen und Darstellungen von 
Polahn, H^naux, Raikim undS. Bormans auis sorgfältigste benutzt; 
ich war zugleich überall bemüht, mir durch genaues Studium der 
zugänglichen Quellen ein selbständiges Urtheil zn bilden; dennoch 
bin ich mir nur zu wohl bewusst. das« bei sehr vielen der schwi^ 
rigen Teriasaungsgeschichtlichen Fragen, die neben dem Haupte 
gegenständ behandeli werden mussten, die Forschung nicht er- 
sehdpfimd genog und daher auch das Besultat in keiner Weise 
befriedigend ausgefSdlen ist Zur genügenden Erörterung aller 
jener hier nur gelegentlich erwShnten Punkte, als da sind: Rechte 
des Domcapitels, Gerichtsverfassung, Bildung des Stadtraths u. A. 
würden auch für dies eine Territorium besondere Untersuchungen 
und Abhandlungen erforderlich sein. 

Wenn ich es dennoch wage, die vorliegende Arbeit, welche 
im vorigen Jahre der philosophischen Facnltit au Gottingen als 
Inanguralaehrift eingereicht wurde, jetit auch einem grosseren 
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Leserkreis su übergeben so leitet mich dabei das Vertrauen, dass 
wenigstens die Hauptfrage richtig gelöst worden, dass es mir ge« 

lungen sei, das Werden und Wachsen der landständiBchen Frei- 
heiten richtig zu erfassen uud darzustellon. dass mein Versuch 
Andere anregen könne, in voUkomninüiei- \\>ise das reiche Ver- 
fassungsleben einer ehemals deutschen Landschaft für die deutsche 
Staats« und Bechtsgeschicbte anssubeuten. 

In den bagefögten Bemerkungen über die Queltoi war es 
nidit meine Abdchi, eingehende kritische oder literargesdiicht- 
liehe tJntersuobungen zu liefern; es kam nur darauf an, den 
Leser im Allgemeinen über den Charakter der benutsten Chroni- 
ken — namentlich der ungedruckten — und ihr gegenseitiges 
Yerhältniss zu unterrichten. 

Schliesslich spreche ich allen denjenigen ,%iie mich hei der 
Abfassung dieser Arbeit durch freundschaftlichen Rath, wie durch 
Mittheilung werthyollen Materiato in suTorkommender Weite 
unterstütsi haben, auch an dieeer Stelle meinen aufiriohtigsten 
Dank aus: Herrn Gachard in Brüssel; unter den Lütticher Ge- 
lehrten den Herren Archivaren Schoonbroodt und Bormans, dem 
Bibliothekar Herrn Fiesse. Herrn Prof. Borgnet und Herrn Ferd. 
Henaiix Der Letztere hat durch die liebenswürdige Liheralitat, 
mit welcher er mir die inhaltreiche Handschrift desLiber cartarum 
ecclesiae Leodiensis sur Verfugung stellte, meine Forschung in 
wesentlicher Weise gefördert.. Vor Allem aber habe ick mdnem 
sehr verehrten Lehrer, Henn ProfvBSsor Georg Waits aufb wärmste 
au danken für die dauernde Theilnahme und Hülfsieistung, welcbe 
er mir bei dieser Arbeit von ibrei? ersten Entwurf bis au ibrar 
Vollendung gewährt hat. 

HAMBURG, im AprU 1867. 

Adolf Wohlwiü, Dr. phü. 
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Aufgabe der vörliegenilen Abhandlung ist es^ dfe 
liandständische VetfesBÜng des FürÄtenthiim^ LÜttich 

ihren Anfängen sJur l)air8tellung zu bringen, auf die 
Elemente hinzuweisen, aus denen sie sich allmälic^ ent- 
wickelt und ihre Fortbildung bis zur Mitte des vierzehnten 
-Jahrhunderts zu verfolgen. 

Die Anhänglichkeit, mit welcher die Angehörigen iles 
Territoriums bis in die Neuzeit an dieser Verfassung 
festhielten, ist uns Bürgschaft dafür, dass sie den poli- 
tischen Bedürfnissen des Landes genügte. Die lange Fort- 
dauer derselben, der innige Zusammenhang, in welchem 
sie zu der gesammten staatlichen und ständischen Eni- 
wickliuig der Bevölkerung stand, macht sie an sich schon 
zu einer höchst merkwürdigen und historisch lehrreichen 
Erscheinung. 

Dazu kommt, dass sich im Lüttich*schen Ton der 
Ausbildung einer landstSndischen YerfasEfung ältere Spuren 

und Denkmäler nachweisen lassen, als in den meisten 
übrigen Fürstenthümeru des deutsQhen Reichs. 

Die luLhere Betrachtung ihres Ursprungs ist daher 
vielleicht nicht ganii ungeeignet, uin die sch^erige trage 
nach der Entstehung mittelalterlidh^ LandstSnde in 
einigen Beziehungen der Lösung näher zu bringen. 
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Nicht im Einklang ist der Gang der Lütticher Ge- 
scbicMe mit der Ansicht derer, welche die Bildung land- 
ständischer Gewalten ausschliesslich ans den Erfordernissen 
des Steuerwesens erklären, die in den ständischen Rechten 
und Freiheiten nnr EmuigenscKaften des Angenblicks^ 
sehen, wie sie den Fürsten in \'erhältnissen der Noth 
und Bedrängniss abgetrotzt oder abgehandelt wurden. 
Davon findet sich im Lüttiob'schen nmsow^ger eine 
Spur, als dort wahrend des ganzen Mittelalters eine 
regelmässige Landesabgabe nicht Toriianden war, nnd 
auch eine aussergewöhnliche Forderung und Zahlung 
dieser Art stets ausdrücklich als Abweichung von Sitte 
nnd Herkommen bezeichnet wurde« 

Aber anch die Ansicht derer, welche die Landstände 
des Mittelalters auf fränkische oder gar altgermanische 
Verhälluihse zurücktühren, findet in Lüttich keine voll- 
ständige Bestätigung. Mag es auch sein, dass gewisse 
Traditionen von der Theilnahme des dreien Mannes an 
ier Jurisdiction nnd Gesetzgebung sich anch in jener- 
Gegend lebendig im Volksbewusstsein erhalten hatten: 
so ist doch überhaupt das geistliche Fürstenthum und 
Territorium, dem jene Verfassung angehörte, zu sehr eine 
Neubildung des Mittelalters, als dass hier ?on nrnnittel- 
barer Uebertragung und Fortbildung altdeutscher Institu- 
tiuuen die Rede sein könnte. — Der Begrifl' der l^and- 
stände erfordert vor AUem ein Land, dessen Stände ge- 
wisse besondere oder gemeinsame Hechte dem Landes- 
herm gegenüber zn wahren oder auszuüben haben. Bekannt 
aber ist, wie langsam ans einzelnen Besitzungen der 
Kirche, au tVr et ragenen Gütern und Amtsbezirken ein geist- 
liches Territorium zusammengewachsen, me allmälig sich, 
der Uebergang von der Immunitat des Kirchengebiets bis ' 



Digitized by Google 



— 7 — 

Zill" Liiadeshoheit des Kirchen-yorstehers vollzogen hat 
Mochte in dieser Hinsicht im Bisthuin Lüttich auch schon 
durch die Ottomschen Privilegien ein bedeutsamer Anfang 
begründet Bein : so waren doch die HerrBchaita- und Hoheits- 
rechte des Bischofs, ivie den einzehien Ständen und Theilen 
des Landes gegenüber aus verschiedenem Ursprung ent- 
standen, so auch in verschiedener Art und Au^dehn^ng 
geübt Femer war der Bereich seiner Herrschaft keines^ 
wegs so abgescUoBsen, dass nicht inneihalb des Eirchen- 
gebiets auch vom Bischof unabhängige Ctowalten fortbe- 
standen, dass nicht andrerseits einzelne Befugnisse desselben 
über dies Gebiet hinaus in die Machtsphäre anderer 1^ üi sten 
und Herrn hineingeragt hätten. 

Statt der Verfassung eines Landes vermögen wir 
noch im 12. Jahrhundert nur ein Neben- und Durcheinander 
einzelner Eeehte und Ansprüche zu erkennen, die mitunter 
im Einklang sind, sich ergänzen und verstärken, ebenso 
oft aber einander beschränken oder gar widerstreiten. 

Erst indem' allmalig eine schärfere Aussonderung des 
Lütticher Territoriums von den übrigen Theilen des 
Keichs erfolgte, konnten die verschiedenartigen Elemente 
und Gewalten innerhalb desselben nach mancherlei Ringen 
und Kämpfen zur Ausgleichung gelangen ; das Recht der 
Fürsten ward fester normirt, dem gegenüber aber auch 
ein gewisses Recht der Stünde zur Anerkennung gebracht. 

"Wir haben die so entstehende Verlassungsurdnung 
weder ausschliesslich als Geschenk der Fürsten zu be- 
trachten, noch als £rrungen8chaft irgend eines der be- 
theiligten Factoren, der Kirche, der Ritterschaft oder der 
Städte-Einungen: alle diese Elemente haben gleichmässig 
zusammengewirkt, damit aus dem bunten Gewirr von 
Öffentlichen und privaten Befugnissen, von Sonderrechten 
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und Sonderprmlegien ein goni einsames Landesrecht her- 
vorgehen konnte. Audi die uns erhaltenen YerfasHuogs- 
urkmidflii begründen niemato Tidlständig neaes Beekt: 
sie* and theOs der Anedroidk beeteheader YeiiiiUtaisse, 
"tbeilB Erf&Ihmg und Abechluss von politisdien Bestre- 
bungen undAufgabeu, die si( h aus dem ständischen und 
staatlichen Leben ergeben iiatten. 

Biese Entwicklnng, die im Laufe des 13. JafarhnndertB 
saerst in deuÜiclien'2Kigen liervortritt und zur Zeit AdoUb 
von der Mark und seiner nächsten Nachfolger einen ge- 
wissen Abschluss weicht, soll im Folgenden einer 
ttSheren Prüfung nnterwwlen werden. 

Es gilt dabei, in einem ersten Abschnitt die welt- 
lichen Rechte des Bischofs und seiner Kirche, die Be- 
ziehungen derselben zu jedem einzelnen Stand des 
Territoriums besonders festzustellen und in den letzteren 
zugleich die Keime für die spätere Ausbildung laud- 
standischer Rechte aufzusuchen. 

In einem zweiten Theil wagen wir den Versuch, die 
Entwicklung der Landesverfassung selbst zur Darstellunsr 
zu bringen; es umfasst derselbe 1) eine Zusammenstellung 
der ältesten Zeugnisse, die sich für ^e, gemeinsame Thätig- 
kdt und gemeinsame Bedite aller drei Stande bis gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts auiBnden lassen, 2) einen 
Ueberblick der Verfassungskämpfe zur Zeit Adolfs von 
. der Mark, durch welche jene Rechte erst zu dauernder 
Bedeutung gelangten und 3) einen Abriss sämmüicher 
Terfassungsrechte, wie dieselben von den Ständen im 
Laufe des 14. Jahrhund^s geübt und zur Ausbildung 
gebracht wurden. 
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Das FOrstenthum Lüttich und die einzelnen 

Stände desselben 

(behonders während des 13. Jahrhunderts). 

Erstes Kapitel. 

Das Hoolistift Lfittioh und seine Angehörigen* 

Den Ausgangspmilct nioht nur für die geiBttich«^ 
sondern auch für die weltlichen Verliültnisse der Land- 
schaft bildet die Kirche des heiligen Lumbertus zu Lüttich. 

Zahlreiche Schenkungen Ton Gütern, welclie dieser, 
als der bisdi^chen Gathedrale, von Mnkischen «nd 
deutschen Königen zuerkannt und bestätigt wurden, bilden 
den Ursprung des Liittich'schen Territoriums. Häufieje Auf- 
tragungen vermehrten den Umfang dieser Besitzungen, 
die durch £rtheilung der Immunität aus dem Gauyerbande 
losgelöst wurden Waren diese ursprünglich vielfach 
xerstreut und zersplittert, so geschah ein bedeutsamer 

') Vgl. Chapeavilie: Genta pontil. T ungrensium, Trajectensium 
et Leodiensinm I. 209 die Urkunde Otto's II. vom Jahr 981 : supet 
fHMMfsa« posMstione» ^idmmatrü eedeiUB — * — mmd puHka 
poMaU wdma m mmnt episcopi smgularitier connskmt/' 
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Schritt zur Abrundung des Gebiets, indem einerseits die 
Gerichtsbarkeit über Freie und Unfreie nicht nur auf den 
Gütern der Kirche, sondern überhaupt in dem Umkreis, 
iD welchem dieselben belegen, an das Stift kam'); und 
indem weiter das Chrafenamt ^ nnd eine Reihe Ton 
Hoheits- und iSutzangsrechtcu über benachbarte Bezirke 
demselben übertragen wurde. 

Alle jene Besitzungen und Kechte waren der Kirche 
des hl. Lamhertus, oder — nach der AnfTassnng nnd 
dem Ausdruck der Urkunden — diesem Heiligen selbst 
dargebracht wonleu. Scheint nun aber aucii in älterer 
Zeit ausschliesslich dem Bischof, als Vertreter der Kirche, 
die Verwaltung und Handhabung der Einkünfte und Be- 
fugnisse zugestanden zuhaben; so war ein unbeschränktes 
Verfügungsrecht schon dadurch ausgeschlossen, dass er 
eben nur als Vorsteher des Stifts über jene Besitzungen 
schaltete, dass dieselben den Charakter von Kirchengüteru 
nie verloren hatten^). Dem Bischof lag es ob, eben 
mittelst jener reichen Dotirung für die Interessen des 
Stifts, für die Erhaltung des Clerus Sorge zu tragen; und 
wenn auch schon im 9. Jahrhundert Schenkungen vor- 
kamen, deren Ertrag specij»ll für die Geistlichen der 

') Vgl. die Urkunde Otto's 11. Chaj). IJ. 209 und die Ileinrich's II. 
Chap. I. 212. 

^) Zu den ältesten der Kirche übertragenen Grafschaften gehört 
der comitatus de Brunengermz (Chaj». 1. 211), der comtiatus Hoyenm 
(Chap. I. 216) und d«r eomitatua nomme Maspinga (Cbap. I. 279). 

, ") In den Sehlnaaformelii der Scbenkuugen Cbap. 1. 161: J^ibe- , 
ram oc /iniitMtmam m mmbiM, öcmA de alt» mmp eeduta rebus, 
habeamt peUitaUmfaekHä^ und Chsp, 1. 168: Jibero, quemadmodum 
ex dlm ecdesiattim rebus, in fackndo potiantur arbitriti^ ^ist durch 
die Bestimmung „wie bei den übrigen Kircbengfitem^' eine Be- 
stätigung, aber aucb gleichzeitig eine £inB<ihrankung der Ubera 
jpotefUu und des überum arbUrium gegeben. 
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Cathedrale bestimmt war '), so scheint es doch, dass in 
Lüttich, wie in andern Stiftern, längere Zeit ein klöster- 
liches Znsammenlehen des Bischofs nnd seiner Ganoniker 
aufrecht erhalten, und der Bedarf desselben ans dem 

gemeinsamen Kirchengut bestritten ward. Darin trat 
freilich zur Zeit des Bischofs Notger eine Aenderung ein. 

Bericht des Anselmus zufolge hat dieser Bischof ein 
Drittel des Kirchenhesitzes als Mensalgnt fiir sich nnd 
seine Nachfolger ausgeschieden , ein Drittel für die 
Cathedrale und die übrigen Kirchen und Klöster 
bestimmt und ein letztes Drittel der liitterscbalt, 
d, h. wohl Vasallen und Ministerialen zuei'kannt ^ 
So war eine Beihe TOn Gntercomplexen gebildet, die in 
wesentlichen Beziehungen vollständig unabhängig von 
einander wurden. Nicht nur dass derBibcliul' selbständig 
über seine Grüter schaltete, auch den Kirchen und Abteien 
stand es frei, die ihnen zuertheilten Güter zu Lehen zu 
geben, oder einzelne Besitzungen als Pfründen für ihre 
Wiurdenträger oder sonstige Zwecke auszuscheiden. Nicht 
minder übten die Ritter das Recht, ihre Besitzungen als 
Afterlehen oder. Zinsgut weiter auszugeben. Ja es war 
mit dem gesonderten Besitz zugleich auch eine Ueber- 
tragung der Gerichtsbarkeit verbunden, da den Grund- 
herrn immer auch das Recht zustand, in den ihnen zu- 
gehörigen Ortschaften bchultheiss und Schöffen einzu- 
setzen. Inmierhin handelte es sich bei jener Theilung 
nur um Trennung des Grundbesitzes (der praeäia eeele^ 



') Vgl. die Ürkuiide Kaik des Dicken, Chap, 1. lül. 

-) Anselmug b. Pert«: Mon. G. hist. SS. VII. 20ü. „in trea (cquas 
parHona praäia ecdesift^a divmt, qmnm mam siätque suc- 
cestofHbM f etmtwf, üJtUiram eedum <C momuteriü imperiM, ietttofH 
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stoHca) und der unmittelbar mit demselben verbundenen 
• Bechte und Einkünfte; schwerlich aber um jene Gebiete 
über welche nur Vogtei oder Grafengewalt der Kirche 
zugewiesen war. üeber diede übte nur der Sischof eine ge- 
wisse Herrschaft aus. Ueberhaupt lag es diesem ausschliess- 
lich ob, die eigentlichen Hoheitsrechte zu handhaben, welche 
an das Stift gekommen und durch kaiserliche Belehnung 
jedem Vorsteher desselben aufs neue übertragen wurden. 

Indem er yom Oberhaupte des Reichs die Regalien 
empfing, erhielt er nicht imr auf den eigentlichen Kirchen- 
besitzungen, sondern innerhalb des gesamuiten Gebiets, 
das der Hoheit des Stiftes unterlag, ebenso über alle 
Vasallen und Ministerialen der Kirche das Recht eines 
obersten Oericbfte- und Lebensherm; wodurch eine der 
Machtstellung weltlicher Fürsten nahekommende Ober- 
gewalt begründet w^ard. Wenn freilich Letztere ihre 
fürstlichen Rechte theils innerhalb ihrer Allodien übten, 
theils über Lehngüter und Amtsbezirke, die ihrem Hause 
mehr und mehr als Erbtheil zugewiesen, so ist es nicht 
bedeutungslos, dass innerhalb der geistlichen Territorien 
nicht nur die liegenden Güter, sondern auch die Hoheits- 
und Nutzungsrechte als £rbtheil des Stifts betrachtet 
wurden. Dieser Unterschied ward um so wichtiger, je 
mehr die Domherrn neben dem Bischof als Inhaber und 
Vertreter der Stiftsrechte zu Ansehn gelangten. Wie 
überall haben dieselben auch im Lüttich'schen nur all- 
, mälig einen bedeutsameren Einfluss auf die allgemeinen 
Angelegenheiten der Kirche gewonnen. In älterer Zeit 
in geistlichen, wie weltlichen Sachen die natürlichen Rath- 
geher des Bischofs, erschienen die vorzüglichsten Mit- 
glieder des Capitels als Zeugen bei bischöfliciicn Erlassen 
und Regienmgshandlungen. Weiteren Einfluss sicherte 
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ihnen das seit dem 12. Jahrhundert zur Geltung gelangte 
Becht der Wahl, so wie die später ihnen ansschliesslicli 
sugestandene Verwaltung während der Yaeanz; nnd in 
dem von uns zu behandelnden Zeitraum, im Beginn dee 
13. Jahiliunderts war ihr Antheil an der Leitung des 
gesainmten kirchlichen Gebiets auch bei Lebzeiten des 
Bischofs bereits ein hergebrachtes Becht^ dessen Nicht* 
beachtung zur Appellation bei der päpstlichen . Curie 
Anlas» gab ^) Wenn Besitz und weltliche Macht des 
geistlichen Fürstenthums eben nur aus Schciikuiigen und 
Verleihungen entstanden, welche dem Stift des heiligen 
Lambertos dargebracht waren ; so beanspmchten die Capitur 
laren seiner Kirche es als ihre Pflicht und Befogniss, neben 
dem Bischof das Erbtlieil des Heiligen zu wahren und 
zu vertreten. Das Kecht der Domherrn erstreckte sich 
vor Allem auf den Grundbesitz der Kirche. Ohne ihre 
Zustimmung durfte äer Bischof sein Jlf ensalgut nicht ver- 
äussem und nicht belasten, denn jene hatten dafür einzu- 
stehen, dass es unverändert den küultit^en Bischöfen über- 
lielert wurde. Aber auch die mit dem Grundbesitz nicht 
unmittelbar zusammenhängenden Bechte übte der Bischof 
gewissermassen nur im Namen und Auftrag der Kirche 
• und ihres Heiligen; lag es daher den Domherrn ob, die 
dauernden Interessen des Stifts auch dem Bischof 
gegenüber zu wahren und aufrecht zu erhalten, so leitete 
sich daraus der Anspruch her, auch bei den eigentlichen 
Regierungsacten dem Bischof, wenn nidit immer mit- 
handekd, so doch berathend und cpntroUirend zur Seite 
zu stehen. 



') Vergleiche die unten naher sa besprechende Urkunde ?on 
Innocens m., Liber Carteram eccleaia Leod. Nr. 116. 
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Bischof und Gapitel sind auch in weitlicher Hinsicht 
die gemeinsamen Vertreter imd Regenten des Stifts» 
dessen Macht imd Reichthnm seit den Tagen Notgers 
in und anch ansserhalh der Diöcese in steter Zunahme 

begriffen war. Eine Reihe der aiigesehenston Fürsten 
und Herren Niederlotliringeus, darunter die Herzöge ?on 
Brabant und Limburg, die Grafen von Flandern^ Ton 
Namur, von Berg, von Geldern verden als Pairs des 
hl. Lambertus bezeichnet*), üeberhaupt war die Mehr- 
zahl der freien Herren de8 Sprengela m Vasallen des 
Bischofs ![^p^v Orden, indem sie sich bald mit einzelnen 
Gütern des Stifts belehnen Hessen, bald ihre eigenen 
AUodien oder ieinxelne Theile derselben Itnflrugen, um so 
des Schutzes der mächtigen Kirche theilhaftig zu werden. 

Waren diese nxir durch die Lehenspflicht an Bischof 
und Kirche gefesselt, so standen die Angehörigen des 

') Vergleiche darüber insbesondere Hcmricourt: Patron delle 
lemporaliteit ( ungedruckter Thpil); „Et semhlnment deveis scawn'r que 
Mftfjr, de Liege doit avoir Jl' pere de Sninct Lambert et so/? dV; / 
jugier des fieß de baronnies et nuLs autre^. Mais tout est admcük 
par fauUe d^uscdge äont ffran tihmne et damaige a Msgr. de L. 
el a Mit enfßiese et a foufe U pays dd emgueit de L, Cair grande 
honneur et dommaUonestoitavnEeeique deldege dPaiowrfinieoindKe 
de mandtwa mm9ef9ii6ke teiik ffim^ * 
engHeae de desguew .S'ltiir« de» dt»mim de Sakui Lambert fakt 
mention etc." Die Richtigkeit der Angabe im Allgemeinen wird 
durch die EaUreicben Urkunden sapientlickL des 11. und 12. Jahr- 
hunderts erwiesen, in denen die angesehensten Fürsten Xieder- 
jothringens, &m Hof des Bißchofs anwesend genannt werden. 
Vergleifhe auch die Urkunde Cod. HinTicsd?»^! ?> A]H. Die Itesondere 
BezeicViiiutiL,' derselben als Pairs der Kirche, sowie die liervorhehung 
einer ZwoUzahl mag erst im 13. Jahrhundert nach Ausbildung 
des französischen Pairshofes erfolgt sein — zu einer Zeit, da aller- 
dings das Lehnsverhältniss jener Fürsten und Ilerren zur Kirche 
dea hl. Lambert bereits seinen früheren Sinn nnd Inhalt Terloren 
hatte. 
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Stiftsgebiets unter einer mehr unmittelbaren Gewalt der- 
selben. Mochte diese ihren Urspnmg in einer Gnmd- 
herrschaft haben, oder bloss in der üebung desGraiscliafts- 
und Yogteirechtes ; überall hatte sie eine gewisse Ab- 
hängigkeit von der Kirche und. bei den ursprünglich 
freienHinterBassen auch eine Minderung der ursprünglichen 
Ireiheitsrechte zur Folge. 

In diesem Sinne konnten die Hintersassen des Stifts, 
• so verschiedenen Hechtes sie auch im Einzelnen sein 
mochten, wegen ihres Schntzrerhältnisses zur Kirche als 
homines eeeleHastici^ als familia eedesüs in der wdteren 
Bedeutung des Worts und später, als der letztere Ausdruck 
ausschliesslich für die hörigen Leute in Gebrauch kam, 
als homines de etua Dei (ei S, Lamherii)^ Gotteshaus- 
leute bezeichnet werden'). 

Aus der Zahl dieser scheinen zuerst die Ministerialen 
zu' grösserer Bedeiitunc!: fcelan£i;t xu sein, indem sie in ein 
persönliches Dienstverhältniss zum Bischof eintretend, 
bald höfischen Erbäjntem zugewiesen, bald mit Kirchen* 
gütem belehnt, als ritterliche Dienatouaimen* bewaffnet 
wurden. 

Wie auf ihnen nicht zum wenigsten «lie weltliche 
Macht der Kirche beruhte: so gelangten sie früher, als 
' die meisten übrigen Hintersassen des Stütagebiets, zu 
selbständigem AnsefanJ Neben den geistiicben Wtrde- 
tiägern und den reien Vasallen erscheinen sie am Hof 
und im Gefolge des Bischofs und nehmen sclion im 
11. Jahrb. an den Berathungen über die Angelegenheiten 
der Kirche und des Landes AntheiL SeitdemlS. Jahrh. 
werden sie den freien Vasallen nabeza ^eichgestellt, ebenso 



*) Vgl. den Excon Kr. 1. „über die homines de casa Dei." 
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unabhängig, wie diese, ilir^ Lehnsfaemi und der Kirdie 
gegenüber nnd mit ihnen unter d«r gemeintamen Be- 
seichnnng: komines feodales, Lehnswaimen, zusammen- 

gefasst. 

Erst in zweiter Linie ringt sich die städtische Be- 
völkerung zu selbständiger Bedeutung empor-, wobei 
besonders diejenigen Ortschaften vorangingen, die, wie 

Lüttich UQd Huy, nie einer volktändigen Gruudherrschaft 
des Bischofs unterworfen waren. Später suchten dann 
auch wohl ganz abhängige Orte die hofreohtlichen Lasten 
abzusehfitteln imd nach dem Vorbild jenei^ eommunale 
Selbetregierung und die anderen Rechte und Privilegien 
zu erlangen , die damals als Grundbedingungen der, 
städtischen Freiheit betrachtet wurden. 

Nur die bisher erwähnten Stände, deren fiiechtsver' 
hältaisse wir im Folgenden besondero in's Auge fassen, 
haben auf die Entwicklung der Landesverfassung bestim» 
menden Einfluss geübt; die übrigen weltlichen Ange- 
hörigen des Stifts* v^harrten in dauernder Abhängigkeit, 
sei es nun, dass sie auf den Dor£schaften des Bis^ofs 
ansässig, diesem unmittelbar zugehörten, sei es, dasa si* 
als Grundholde dem Capitel oder andern Kirchen und 
Elöstern, Baronen und Rittern untergeben waren. Auch 
sie eri'uhren mittelbare Förderung durch die Errungen- * 
schalten der st&ndisohen fintwicklnngf ron rnm seUMtt^ 
thätigMi Tfaeitnahme aber wiaven «ie — veo veresneHen 
Fällen abgeäehn — i'ast durchgängig ausgesciüossen. 
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SwailMKaiM. 

Lütlioh ab Beichsfontentlram. 

, Durch die Privilegieii der aftohnaciien Kaiser war der 
Gnmd snr territorialeii AlnclillesBimg gelegt worden ; und es 

war für die Lütticher Verfassung bedeutsam, dass dieselbe 
uach 4er Ertheüuug jener Urkunden, ohne wesentliche Ein- 
wirkung von aussen zu erfaliren, sich ans den Elementen und 
inneren Verhältnissen der Landschaft selbständig entwickehi 
konnte. Die Autorit&t des Kaisen über den Bischof nnd 
seil» w lt]]( lies Gebiet blieb freilich bestehn, und in viel- 
facher Hinsicht trat eine wirkliche Abhängigkeit des 
TerritorinaiB Tom Reich und seinem Oberhaupt hervor. 
Wie wenig ders^be aber auf die inneren Angelegenheiten 
einen entscheidenden Einfluss übte, wird um so deutlicher * 
erheilen, wenn wir die angedeuteten Beziehungen des 
Bisthums Lüttich zum Beieh im Einzelnen einer Prüfung 
unterwerfen« 

Der Bischof gehörte zur Zahl der geistlichen Fürsten. 

Der Regel nach vom Capitel gewählt, durch den Erz- 
bisciioi von Köln, häuhg auch den von Keims, oder auch 
durch den Papst geweiht und bestätigt, gelangte er doch 
erst dann in den Tollen Besitz seiner weltlichen Herrschaf t» 
wenn ihm vom Kaiser die Regalien mit dem Seester über- 
tragen waren. Von dem Empfang dieser war vor Allem die 
Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit und die Lehnshoheit 
über die Vasallen der Eorche bedingt In einer Urkunde 
▼an 1240 wird durdi den Schultheiss und die Bfirga^ 
meister, Schöffen vndRaihsherm TOn Lüttidi erklärt, dass 
der Bischof in der Stadt keine Huldigung erlangen 

2 



Digitized by Google 



— 18 — 

könne, bis er dem Kaiser die erste Huldigung geleistet 
Diese Bestimmung scheint in späterer Zeit keine 

scharfn Anwondting mehr ^eftinden zu haben, da die Be- 
lehiiung olt genug erst geraume Zeit nach der Wahl und 
nach dem feierlichen £inzug des Bischofs erfolgte. Wohl 
aber blieb die Bestimmung in Kraft, dass bis der Bischof 
im VersammlungBsaal des Domcapitels und in Gegenwart 
der Lütticher Schöffen den Empfang der Regalien m kund- 
lich nachgewiesen, kein Schultheiss oder andrer Gerichts- 
beamte ein Schöfiencolleg des Landes zum Urtheilfinden 
auffordern durfte, dass bis dahin kein Vasall der. ^iShe 
gehalten war, sich im Besitz seiner Lehen auf's neue 
bestätigen zu lassen. 

Die kaiserliche Beiehnung musste beim Begierungs- 
antritt jedes Bischöfe^ aber auch beim Begiemngswechsel 
im Beich wiederholt werden. Nur ausnahmsweise ward 
hiervon Dispens crtheilt; und auc h das musste durch 
eine besondere kaiserliche Urkunde geschehn^). 

') Die Urkunde findet Bidi bei Jean d^OutFemeuBe, Myreiir des 
hystoTB IIL foL 68 r (bargnnd. Bibl. Cod. 10466): yinot vokm», qut 
V08 mdties totts, que MtMaangnour Vevesque ne puet demandeir aer- 
viche dedens Ja citeit de Liege, apres diu qü^üh at pris U premerain 
eerviche etc. (X34ö>)." 

Vgl. Hemricourt P. d. T. bei Polain, histoire de I'ancien pays 
de Liege II. (Appondiee) pf?. 399. bestätigt durch die Urkunden 
des Lütticher Archivs. Schooiibroodt, Invcntaire analytique et chrono- 
logique des cliartes du chapitre de St. Lambert a Liege Nr. 643 u. 651. 
^,Concedimus, ut episcopo in omnibtts, qwetemp<yralern.jurisdictionem re- 
piciuntf jjareatis, mddicet injudicando, respondendo,jtiHttciMnunicu^pie 
redäendo — quamvis dicttts M a nostra nuyestaUe de feoäie regaUbuSj 
qua aiMbis et mperio nomine euaeedesi^ 

^ly, Juni 134iS^*' Noch im 16. Jahrhundert hat sich dies Herkommen 
unvenMiderfe erhalten: vgl. die Urkandc von Johann Ton Heinsberg 
(Acta Acad Theod. Pakt IL 234 ,,,eiiifi ab abUu remettü patrie 
hona menüma Jbanime de Wiälei»ode «pieeopi Jbeod. nostri predeeee- 
itirie mmediaHy qtriuttra ammn deeeeaU, omnia lex in noetra cwüate 
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War der Kaiser jenseits des Maitis, so dass. es für 
«den Bischof zu beschwerlich gewesen .wäre, ihn persön- 
lich aufzusuchen , so kunnte er sich damit begnügen^ 
bis an jenen Fluss zu gehen, sich in Frankfurt von 
einem Bevolhnächügten des Kaisers seine Begalien er^ 
bitten nnd ihm die schuldigen L^sahgaben leisten. 
Fand er einen solchen nicht, so konnte er seine welt- 
lichen Kechto vorläufig ausüben, pflegte aber vor der 
Versammlung der Frankfurter Schöü'en zu geloben, dem 
Oberhanpte des Heichs sich gehorsam zu erweisen, und 
sobald der König in jene Gegend komme, nachträglich 
um Ertheilung der Regalien anzuhalten Eine Urkimiib 
der Frankfurter Scholien, welche dies Alles bezeugte und 
in Lüttich der Versammlung der Domherrn vorgelegt 
ward, gewährte factisch dem Bischof dieselben Bechte, 
welohe sonst nur die kaiserliche Belehnnng zu über- 
tragen vermochte 

jMilftasMe Leodiien» et m terris nobis et Mstra ecdesuB «wl^eetw 
vaeatverit, neque jnsticia secundum legem in criminalibKS ac prophanis 
mmift intantnm fieri potest — Sehr belehrend über den erwähnten 
Punkt sind auch (He Voro-üni^e nach der AVa)il Dietrichs von Pcr- 
weiS; vgl. d. Clironique de Jean de iStavelot (ed. h5ürgnet)pg. 1(h;. 107. 

•) Vf^l. Ilocseni h. Chap. II. m Hemricourt P. d. T. (Polain II. 
399.) Schon die t rwühnte Urkunde von 1240 bestimmte, dass der 
Bi&choi dem Kaisei' nicht weiter, als bis au den Main nachzugehen 
verpflichtet war, um die Bcdehnimg von ihm tu empfangen. ,ßiih - 
ifot a emui ^empereur cu de roy, ^iXh fts paue leg vums ou qttilh 
ne paese im otjiA«, que ons appiUe U 36ty Vgl. Olesachlager:' 
Eurtse Abhendltuig von einem vonsaligen uralten Ho'kommen beim ; 
Frankfurter Scböffenstnl eto. Acta Acad. Theodore PalatinsB II.' 
225. (f. ; vgl. audi Wamkönig im Messager des soi^ces historiques 
^le Belgique, annee 1840, pg. 174 ff; femer Thomas, der Oberhof > 
zu Frankfurt a/M. pg. 185-189. 

Dieser letzte Umstand erzeugte vermuthlich die Ansicht, 
<da88 den Scböfi'en von Frankfurt einEecht zustehe, den Bischof in. 

2* 
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Ampnßh auf selbfitändige Emeiimmg und Einsetzung 
von BiflohöfeB seitens des Kaisen war seit ' den Tagen 

Heinrich VI. nicht wieder zur Geltung gebracht ; ebenialls 
war in Lüttich jenes andere Recht der deutschen 
Könige ausser Uebung gekommen, das ilinen znr Zeil der 
Vaeanz die Uebemahme der StiilsTerwaltung und -Ein- 
künfte ^erstattete: im 13. Jalirhundert sind davon kaum 
noch erkennbare Spuren erhalten. Zwar scheint sich im 
Jahre 1281 nach dem Tode Johannes von Enghieu darüber 
swiecben dem D4Mnci^itel und König Budolf eine Differenz' 
erhoben m haben ; aber auf Yeranlassaag des ersteren 
gaben swei bejahrte Schaffen den Bescheid, dass nach 
eigener und ihrer VortVihren Erinnerung beim Absterben 
' eines Bischofs die Verwaltung des weltlichen Gebiets stets 
auf das Gapitel übergegangeOf dass von diesem die 
Einkünfte »hoben worden, und falls nach Bestreitung 

Abwesenh^t des Königs zu belehnen, ßocsem spricht von einer 
antiqua rtgni consuetudo , qua rege ultra Mom fluvium exi- 
stente E. citra dictum fluviiim Uegaka possunt a scabinis de Franko 
fürt impetrare. (Anstatt des sinnlosen Mosfe — bei Chap. Tl. 869 — 
haben wir mit der Brüsseler Haudschrift Mone zu lesen). — Dhfs 
aber von einer Belehnung durch die Schöffen nicht die Rede sein 
kann, ergibt sich aus den Angaben Hemricourts, die im Wesent- 
liahen mit dem übereinstimmen, was wür dem Franlcfiirter Kotariata- 
Inatrament von 1420 entnehmen. (AetoPalai.282ff.) äooaem'aKit- 
theOung und Anfibsamig findet aioh, abgeaehen von den afifttereit 
Ohreniatai, die ihm woitUeii folgen, nur bei Jean d'Oatremenae- 
SwTliL fei. 206; doch aind die Angaben dea letsteven über die 6e> 
leinnngf Adolft von der Mark im Jahr 1314 für uns um so Werth- 
loser, als die ganze betreffende Stelle von Unrichtigkeiten nnd 
Fabeleien erfüUt ist. Jean d*Ou. verwechselt beständig Leopold von. 
Oestreich mit dem gewählten Friedrich, ein Trrthuni, der ans Joannes 
Presbyter zu stammen scheint Gau;: erfunden ist. wa.s er von der 
Vertreibung der F'rankfnrtnr Schoflen Knoblauch und Kindfieisch, 
durefa dm Zorn König Ludwig s berichtet. 
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der Ausgaben ein Ueberschuss vorhanden, derselbe dem 
neaerwählten Bischoi' überwiesen sei Nur zwei Fälle 
vufden erwähnt, in welchoi der Kaiser m die Regierung 
des TerritorinniB eingegriffen, indeni er sowohl naoh dem 
Tode Hugo ^ von Pierrepont, wie nach dem Heinrichs 
von Aps Schuitheissen für die Staut bestellt habe; diese 
wiken jedoch nur Tage^in Lüttich geblieben, um 
die licbterlichen Functionen zn erfüllen nnd erledigte 
Schoffenstühle nen m beeeteen*). Im üebrigen war dm 
Anrecht des Capitd«? und der nachfolgenden Bischöfe 
auf die Hinterlassenschaft verstorbener StiftsTorateher 
schon in staufisefaer Zeit soirait anerkannt, das« ^n^ 
heeondere Verfügung Heinrich YH. auch gegen «in Spolien- 
recht der Burgmannen und anderer Stiftsbeamten Ein- 
sprncli erhob, diesen aufs sti-engste untersagte, die hinter- 
bÜebeneu Güter oder die Einkünfte aus Birgen und 
Festungen zur Zeit des erledigten Stuhles an sich m siehn ^. 

') a .^'Uis antrcc^xirihus infrUrrrruni, qiiod jiro-pfisitus et capitU' 
Iwm CLelesia; imf<U<'tiy tempore racatiovis dirtrr scdis statin ipsa s^de 
vacante feixrunt ^aisiri cat<tra (^'scopatfts prcrdu ti et lerari permanus 
8uas seu eorum nomine omne^ rcdditus Epiacopatua ctc — — itaqtte 
ereato episcopo residuum si quid fuerat uUra expemas et cmtodiam 
factaa drea prcmista tn dktia reddUtfnu reverU^ur $e» ceMat iptii 
epkeopo «tc ereato. iJJaUL Arehiir; Tgl. SohoonlMroodi, Tnreataire 
aaalytique et cbronologiqne des cbartes da ohapitre de Saiut-Lam* 
bert, ä Liege, No. 368.) 

cum sedes vacaret est morfe dammi Hutcardi tpiac&pi Leoäkn" 
9M, quod dkhts imperator misU apud Leodium advoeatttm tune 
Aquensemf qui fuü ex parte ipaius imperatoris recephu pfo iMico 
Leodiensi et ibideyn stetit tanqftam vülicus etc — cum Btdes Leod, 
aii«,s- ra^aret ex mmtc dmiini Johannis -~ rex ttmc Alvmanif q^ifvd am 
ViTum, ut esset tempore vacaHonis pro'duUe villirits Leodter^} :tiimt 
apud , Leodium - — dixerunt, quod ncc scirent nee vnqnaw dici 
aud^«iment, quod aliquis imperator -üel rex unquam operatwt fuisaet 
plua in proemitusis. (1. c.) 

^) Liber oartemm 876. ^t^.venerahüia Leod,Electus conquestfis 
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Aach die Gewalt des Kaisers über .das Bisthom bci^ 
besetstem Stahl war mehr tmd mehr in Abnahme be- 
griffen. Selbstverständlich ist , dass der Bischof als 
kaiserlicher Vasall und ßeichslurbt alle die Pflichten und 
Eechte übte, die aus dieser Stellimg hervorgingen. Er 
war yerbmiden, Heerfolge zu leisten, aach auf Hof- nnd 
Reichstagen nach Torausge^angener Ladung zu erscheinaL 
Wie er an den fürstlicheii Hofgerichten Antheil nahm^ 
60 hatte er natürlich auch selbst sich dem Urtheilspruch- 
des Kaisers und der ihn umgebenden Reichsfursten zu 
unterwerfen« Innerhalb seines Territoriums aber war der 
Bischof nach dem Empfang der kaiserüchen Belehnung 
von oberen oder auswärt iu'en Gewalten wenig be- 
schränkt. Die Landeshoheit; iür welche schon die Otto- 
nischen PriTÜ^en den Anfang in's Leben gerufen, war 
weniger durch ausdrückliche Verleihung, als durch seltenes 
Eingreifen der Kaiser in die territoriale SelbslÜnd^keit 
jener vom Mittelpunkt entlegenen Landschaft zur Geltung 
• gelangt So kommt es, dass die von Jb'nedrich II. allen 
geistlichen Fürsten ertheilten Privilegien for Lüttich mehr 
als Bestätigung alter Rechte, denn als Verleihung neuer 
Begünstigungen erscheinen. 

Alle Reichsgesetze waren natürlich auch für Lüttich 
in Gültigkeit Ebenso übte der Kaiser immerhin noch. 

esi, quod (nurfframi et älüiifßciaH BtUmortuo preeäee$89ore sito vieiua- 
}i!tm in domibm «t emfm mis a pradido pneäeoeisore ßuo rdicHs ^ 
ae rebus «MSs tm nddUilfm tpaum «ndedite spüUanmt — RegmnÜi 
lume inäeiingutis et utmeräs, taUsaprmeipibmetmaffnotiimimperii 
lata est sententia et ah omnibus approbata, quod dicH burgTavü et. 
officiati nuSo jure, nuUaque juOkia pranotaia vietualia et ris aUas-^ 
seu reddituft rr/rmife f^ede accipere valeant vel debeant, nec accepta 
aliquoten US redture et quod super ablatis possitU de spoUo cont^iMrü. 
Aduitn apud Nourenberc 1229. Jd. Vecemb." 

, >j Yergl. Hemricourt P. d. T. bei Polain Ii. 40vi. £me grössere 
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das Recht, durch einzelne urkundliche Verfügungen ia 
die besonderen Verhältnisse des Landes einzugreifen ; doch 
beschränkte sich diese Thätigkeit in der Eegel auf Wahmng 
und Anwendung eben jener Beichsgeseize oder auf solche 
Fälle, 'in denen es galt, früher ertheiite Privilegien in 
Kraft und Ansehen zu erhalten Obwohl wir von Nicht- 
Evocations- und NichtrAppellations-PriTÜegien keine Spur 
finden^ und obwohl die Autorität des Kaisers als des obersten 
weltlichen Richters unbestritten war; so galt eine Berufung 
von den vornehmsten Trihuiialen des Bisthums an das 
Keichäoberhaupt bei gewöhnlichen Kechtsfallen doch nicht 
als landesüblich^); sie kam nur ausnahmsweise vor, wo 
es sich um streitige Bechte und Ansprüche ganzer Parteioi 
oder um Einwände gegen die formale Gültigkeit des ge- 
übten Rechtsverfahrens handelte Bedeutsam war es 
. anderseits, dass bei inneren Conflicten im Lande die Be- 
rufung an den Kaiser sehr häufig durch die Appellation 
an die päpstliche Curie ersetzt ward. Diese war durch 
die Goldbulle von Eger, welche Friedrich II. zu Gunsten 
des Papstes Innocenz ausgestellt hatte, für alle geistlichen 
Angelegenheiten als gesetzlich anerkannt worden. Es 
liegt nahe, dass in einem bischöflichen Fürstenthum alle 

Zahl von Beichsgesetzen, die vermuthlich dem ßischof von Lüttich 
besonders zugesandt wurden, finden sich auf kleinen Pergament- 
itreifen im Lüttieher Archiv. 

') Vergi die ürk. des L. Archivs, Schoonbroodt,Ko. 232, 246— 47, 
250 etc. 

*) Als im Jahr 1355 ein geächteter Schöffe von Karl IV., der 
gerade in Mastricht anwesend war, eine nochmalige Untersuchung 
seiner Sache erbat , und dieser die Lüttieher, die jenen verurtheilt 
hatten, su Gericht lud: wurde ihm v<hi ei^em der Anwesenden er- 
' U&rt, diee sei WHtrtt paMm fnniUgia et UiurtaUs — dMmdaiM 
Imperator pmdo po$^ reoessit (Radiüf. de.BiTO bei Chap. HI. 7. 8.) 
Vgl. s. B. Hoosem b. Chap. U. 289. 
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Hkiheft €H»&dpuiili aas btiMilheilt ^rden konntoD. 

Aus dem Angeführten erhellt aber leicht , das8 
wälirend des gauzen 13. uud 14. Jahrhunderts, als 
TerscbiedenadigfitBii Go^ote zvischeik den StäB4^ ^ 
TeiTitoniiiiiB, namentlich dm Biscbef und den Städten 
des Landes zum Ausbruch kamen, noch weniger, als in 
irgend einem andern Theil des Reichs, in Lüttich der 
Machtspruch des deutscheu König» eine Entscheidung herbei- 
führen konnte. Mb fehlt sieht an zalüreichen kaisorlichea 
Urkunden und Yerfögnsigen auB dieser Zeit; aber gerade 
der Vergleich der hier festgestellten Vorschriften mit den 
tiiataädalichen Zuständen zeigt am auif allendsteu , wie 
wenig sdlion damals das Reichsoberliaupt in jenen ent- 
fernteren Territorien eine sichere Autorität besaBS. £in 
überall gleicfa ewpfindlicihes XJebel war es freilich, dass 
die Kaiser selbst zu sehr abhängig von den Parteien des 
Keichs, von der Gunst und Gegnerschaft der einzelnen 
Fürsten geworden, als dass eine consequente Politik in 
den einzelnen Landschaften befolgt worden k(»into. So 
ist es bemerkensw«rth, wie Hemrich VII. aners^ im 
December 1229 beim ilegierungaantritt des Bischofs 
Johann von Aps, diesem günstig gesinnt, nicht nur in 
einer obenerwähnten Urkunde die Spolienansprüche der 
Ministerialen, sondern auch alle conunnnalen Emnngen, 
die sich während der Yacanz gebildet, für nichtig er* 
klärt*); dann aber ein Jahr darauf (Nov. 1230), da 
Johann von Aps mit der päpstlichen Partei im Bunde 

') „revocantes in irrüum, quicquid voQante sede a burgcnsibus seu 
oppiäanis aliquilms m pru^udi&um Ecciesue et Episcopi Leodiensia 
jurcmentis , seu coUiffoHoxiibus exstitit ordwatum vd amstituiiomd 
guaHib€t aecej^tatumJ* L. Archiv, Schooabr. Na, 75. 

■v- 

t 
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stand, den Städten dee bischöflichen Gebiets die sm- 
gedehnft^Bten Zugeständnisse macht *) ; und schliesslich im 
Jantuar 1231, da inzwischen durdi Veri{uttiuDg deutscher 
Füroten der Eifiede tgh S. iGennm geechlosseii uad 
sugleioh eme Aussöbniuig' aiit Johami Ton Lfiltich stfttt- 
-geluüdeii , jene Zugestäncinisse zmückiiimmt und den 
Bürgern der Städte unbedingto Unterwerfung unter ihren 
Bischof anbefiehlt £iu anderes Uebel, an weloham die 
kais bliche Politik der späteren Zeiten krankte, das sorg- 
lidLe Verfolgen kleiner Haus- und Familienintmesen, trat 
gl^hfalls in Lüttich in seinen bedenkliclien 1 olgen her- , 
Yor, theilweise schon unter Wilhelm yon Holland, der 
den PULnen des Bischofs Heinrich von Geldern seinen 
Städten gegenüber Torxngsweise deshalb Vorschnb ge- 
leistet haben mag, weä er in ihm einen Bnndesgenossen 
für seine besonderen Zwecke, namentlich im Interesse 
seinos Schwagers Joh. von Ayesnes der Margaretha von 
Flwidm gegenüber au geirinnen hoffte ^. Anffallender 
tritt ein ISmliches Bestreben Albrechts von Oestreicb 
hervor. Des Beistands ge gen den Grafen von Hennegau 
bedürftig, dessen Land er füi* da^ Haus Habsburg zu er- 
w^ben strebte, wawlte er sich an den Bischof Hugo von 

') Xi] Huillard-BiehoUea, historia diplomatica f'riderici IL v. 
Iii. pg. 4 11, 432. 

*) Huiilard-Brehollcf? III. 444, L. Archh'. Schoonbroodt. N0.8Ü, 
83. Nachtrag: I)a es im Jahre 1234 wegen der Kechtc, welche 
die. deutsclien Könige über das fStift des hl. Servatius in Mastricht 
übten^ wiederum zu Contiicten zwischen lieiiirich VII. und dem 
> Bischof kam; forderte d^r Erstere die Schnltheissei^ und Bürger 
yon Lüttioh, Mastricht, St Titmd, Huy, Tongern und Dinaoll auf« 
neue au£| ihrem Faraien den Gehorsam su Teffvaigem, hia dieber 
iAeä kölligliehen- ABforderung^ geaügt habe; ygl. d. BoUetiDs de 
Qomioiaaion xqjalD 3. Seoa, teme IX., pg. 42. 
L. Arofaiv, Hehoonbroodt No. 250. 
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Chalons; und da dieser gerade, mit mehreren der 
kleineren Städte verbündet, gegen Lüttich im Kampfe 
war: 80 stellte Albrecht eine Reihe .arkundlicher Ver- 
fvgimgen aiu, welche Begönstigmig jener, Benachtheüigiing 
dieser enthalten sollten. Es hegreift sich leicht, dass 
Erlasse und VcTürdiiUTt*^en , welche dtrartigen Verhält- 
nissen und Motiven ihien Ursprung verdankten, wenig 
geeignet waren, auf die Verfassung des Landes and seiner 
Theile nachhaltigen Einflnss zu tthen. Dieselhen waren 
um so macht- und wirkungsloser, wenn sie, wie die 
Urkunden Albrechts, mit den altüberlieferten Institutionen 
des Landes in Widerspruch standen, wenn Albrecht z. B- 
bestimmt, die Schöffen der Städte Huy, Dinant, Tongern 
etc. sollten künftig Ton den Schöffen zu Lattich unabhängig 
sein, des Rathserholens beim Oberhof nicht mehr be- 
dürfen ; von ihrer Entscheidung sollte nicht mehr an jene, - 
sondern uui* an den Bischof appellirt werden können ') 
Trotz kaiserlicher Verordnung gelangte hier das alte 
Herkommen gar bald wieder zur Yollständigen Grültig* 
keit. — Emster hatte sich Rudolf von Habsburg bemüht, 
im Interesse der allgemeinen Ordnung die Autorität des 
Keiches herzustellen; in diesjam Sinne ist auch seine Thätig- 



') Vgl L, Archiv. 8choonbr. No. 441 — 444 : hier Ünden sich jedoch 
nur die für den Bischof und die Städte Huy und Dinnnt bp^tiinniti n 
Urkunden. Cod. Hinnißdael 4. 52 belehrt uns, dasB es Aibrec liCs 
Absicht war, sÄmintliche Schöffengerichte des Landes (es werden 
auch die von Fosses, Thuin, Couvin, Bouillon, Ciney, Wareme, 
Avdenge u. A. genannt) von dem Lütticher Oberhof unabhängig 
Btt machen. Zugleich beatimmte Albreeht, dasB die SchultheisBen 
künftig auch wfthrend der Vacans ihr Bichteramt fiben sollten — 
was niofat minder allem Herkommen ifidenprach. IKe betreffenden 
Urkunden sind alleeammt dathi: Daiim m OppekhemJ^SB, 4 iäm 
Jumi, regm noaUi anno prima» 
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«keit für die Lütticher Laudesverhältnisse zu beurtheilen. 
Die Urkunden früherer Kaiser für Bischof und Capitel 
wurden Ton ihm bestätigt, und wie er um die Aufrecht- 
erhaltung dieser eifrigst besorgt war: so suchte er auch 

den Bestimmungen des Landfriedens, welche er nach dem 
Vorbild der staufiöchen Kaiser festgestellt und erweitert 
hatte, inneriialb des Lüttichschen Gebietes Gültigkeit zu 
verschaffen (Dahin zielt sein Verbot, gegen Aufnahme 
von Ausbürgern, gegen Zulässigkeit der von der Lütticher 
Bürgerschaft ohne seine Genehmigung erhobenen Zölle 
und Weggelder.) Doch war Rudolf^ Thätigkeit, wie die 
der nachfolgenden Kaiser im günstigsten Falle eben nur 
ausreichend, bestehende Recfatsverhältnisse und Ansprüche 
zu befestigen und zu stützen -) ; nirgends ist es ihnen 
gelungen, die Yerfassungsverhälimsse des Landes neu- 



') Vgl. d. Urk. des L. Archiv, Schoonbroodt No. 3:J2, 359, 385, 
406. Das Verijot gegen das Aushürgerthum tindet sich in der Be- 
siatigungsuiküiide Karls IV. (Schoüubr. No.tiöü): ^udicatum exstüit et 
per sententiam diffinitunif quod nuüus prorsus reeipi Met w Oieem 
vel Opidamm, ni» «n cimtaU vd Opido reaidetitkm feemt aut moreluir, 
nmnieipaiium jwrwm ffenefido eturebit mnmo maxime am seemtdwm 
«Uefa pam per tneltliMii quondam Stederkum SemoMrum .finp€ra> 
twem sMuta ae eeUm jam pridm HerbipoH et ntme de novo 
Jßrfordiae per noe «mcäa ntmus, gui m Omiate vd opido non 
nunttur etc." 

^) Das bedeutendste Beispiel dieser Art fällt ins 15. Jahr- » 
hundert ; da nämlich Bischof Joh. v. Bayern den Lüttichem alle 
städtischen und landschaftlichen Kechte und Freiheiten entrissen 
hatte; wandten sich diese Weihnachten lllG an Kaiser Sigismund» 
der bei ihnen das Fest be^ng, und erlangten von ihm Wiederher- 
stellung sämnitlicher Privilegien und Landesinstitutionen, wie sie 
vor den Zeiten Jühann's bestanden. Vgl. Louvrex Recueil des Edits, 
Concordats et Prlyileges, du Fays de Liege (nouTelle Edition par 
Hodin) J. pg. 373. Wirksam wurde freilieh auch dieie Bestitation 
erst, nachdem Johann den hitohöflichen StnU verlaaeen. 



r 



Digitized by Google 



ff 



— 28 — 

sngestaltea oder auch nur der TOrhaüdeiien £ditwickluBg 
neue We^ge za weifi^n. 

Y<m einem fbctbchen Büngt^fen «nies deutsche 

Kegenten , oder y-ielmehr von dem Versuch zu einem 
solchen, wird nur einmal berichtet, nämlich im Jahr 
1346, als Bisdiof Engelbert Karl IV. , den erwählten 
xomiaohenKjinig, geg^ seine rebellisohen Städte Lüttioh 
und Huy herbeirief. Aber auch hier war das Einschreiten 
80 wenig nackdi uckbvolL dass iiiclit einmal eine Nieder- 
lage des bischöflichen Heers verhindert wurde 

Fügen wir noch hinzu, dass Yon den beid^ bischef- 
Hohen Reglennigen, welche fiir diepölitischen Parteikiunpfe 
des Landes am verliäiigniss vollsten geworden, die Heinrich's 
von Geldern zum gröbsten Theil in die Zeit des Inter- 
regnums, die Adolfs von der Mark in die Periode Ludwigs 
Ton Bayern iallt, der in Lüttich kaum Anerkennung er- 
langte: 60 wird hinlänglich klar sein, dass wir die 
Factoren für die Ausbildung der Lütticher Verfassung 
yorsugsweiäe innerhalb des Territoriums zu suchen haben. 



drittes Kapitel. 

Der Först-Bisohof ak Landesherr. 

Die Rechte des Bischofs lassen sich unter verschiedenen 
Gesichtspunkten zusammenlassen; einerseits nach ihrem 
Uifc^nukg, je nachdem sie aus der Qrundhetrschait über 
die Mensalgiiter, aus der Lehnshoheit Uber die Yasaüen 
und Ministerialen' des Stifts oder aus den flizstlichen 

') Vgl. d. 2. Kxcurs: Kari i\ . und die bchlacht l»ei Vottem. 
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Holfeeiteechteii (JurisdktioD, MftiiB-, Zell«, Marktgere^iitig- 
I keit etc.) entsprangen sind. Nach politischen Gesichts- 
punkten unterscheiden wir anderseits richterliohe Belug- 
nifise. Heerbann und tinancielle Kechte des Bischofs. 

Letatere £intheilimg l^en wir im Foigenden zu 
Grande, ohwohl die Scheidung keineswegs genau durch* 
znführen ist. und die StelWertreter nnd Beamten des 
Bibcliols, wekliti Striae iUchte auszuüben hatten, in der 
Kegel nach verschiedenen Richtungen gleichzeitig thätig 
waren. So schon in^älterer Zeit der SciürmTOgt der Kirche 
(üdfföeaitug eeeleHae oder atkms oder 8, LamherHf auch 
advoccUus Hasbantae genannt), der iiiclit nur bei Rechts- 
geschäften die Kirche vertrat, z. B. Schenkungen für die- 
aelhe empfing und übergab ') ; sondern auch, wenn es galt, 
das Gebiet des Stiftes, seine Güter nnd Festnngen m 
scktoen, die aufgebotene Mannschaft zu fuhren hatte. 
VVaiirend seine Bedeutung in späterer Zeit zurücktrat, so 
erhielt sich doch immerhin eine Erinnerung an diese 
hervorragende Stellung, indem er anch noch im 14. Jahr* 
hnndert zn den Pairs der Kirche geredinet wurde nnd 
andrerseits ansschliesfi^ch das Recht übte, hei Kriegs- 
Zügen zum Schutze des kirchlichen Gebiets das Banner 
des heiligen Lambertus voranzutragen '^). 

Wesentlich verschieden von diesem ist die grosse Zahl 
der GerichtsTÖgte, deren BeftigniMe sich auf gewiss» 
Städte, Ortschaften, Klostergelnete beschränkte. Theils 
sind es die oberen Richter über die eigentlichen Grund* 



Vgl. d. ürfaiaden b. Miraeus I. 365. IT. 809. 810. 
') Vgl. mebMondere Cod. Hinnisdael 3. 418. Triumph. S. Lain> 
berti in Steppes obtenttis, b. Chap. II. 608. Hocsem. Chap. II. 409. 
In den Gest. abb. Trud. (Pertz SS. X. 299) wird Reynenii, der 
\ ugt V. üaebanieD als Leodiwais miiitiae aigmfer bezeichnet. 
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holden, wie nach Karl des Grossen Verfugong in jeder 

Grafschaft, in welcher die Kirche Güter hesass, ein solcher 
ernannt werden sollte; theils treten sie unmittelbar an 
die Stelle der alten Grafen« deren Amtsgebiet dem Bisdiof 
zuertheüt war, imd fuhren im letzteren Falle anch vohl 
den alten Kamen fort*). 

lu der Juriödiction dem Vogt ursprünglich unter- 
j?eordnet^wie der centenarius dem comcs, if^t der Schult- 
heiss'-^, ^ bischöfliche Ortavorsteher. Dooh haben wir 
um 80 mehr ihm den eigentUchen Gerichtebeamten zu 
erblicken, als die Vögte meist nur dreimal des Jahrs 
oder bei ausserordentlichen Anlässen auf der Dingstätte 
erschienen und sich im Uebrigen daran gewöhnten, ihr 
Amt bloes als Anrecht auf gewisse Leistungen und Ein- 
künfte^ oder als Vorwand für Erpressungen auszunutzen. 
Indem sich ihr Amt übciliaupt meist in einen erblichen 
Anspruch verwandelte, die Mächtigen unter ihnen eme 
ganze Reihe von Vogteien in ihrer Hand vereinigten und 
zugleich dem Bischof, dem sie nur durch die Lehns- 
pflicht yerbunden, in grosser SelbsULndigkeit gegenüber- 
standen so trat hier, wie in andern Jiisthümern, 

') So wird der Vogt von Huy, der an die Stelle des alten Grafen 
getreten, anch noch im 13. u. 14. Jahrkundeii mitunter als eomes 
Moyensis, cucns de Huy bezeicliiiei. 

Die lateinische Benennung ist inUtmfi nnd tnaior (mitunter 
sciUtetus), die französische »way^wr xindmaire : wir liedienen uns der 
Ueber8et7.ung Schultheiss, weil in denjenigen r>t;iütt;n der Landschaft, 
■welche niederdeutsche Mundart redeten. Wastricht und Bt. Trond, das 
entsprechende Wort: schoutet für den biscboflicbeii Kichter und 
OrtSTOrsteher gebiftnehlich war. 

") Ueber dieYogtei von Lüttich vgL die TonPbkin im Bulletin 
de rinsütut arditologiqiie liegeois III. pff. 297 ff. mitgetheSlten 
Documeate; ferner die Droitures delle yowerie de Liege in den 
Lütiicher Pawilhars, zum Tbeil aufgenommen in Hemrieonrt's P. d. 
T. b. Polain IL 4S9« ff. 
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das Bestreben hervor, die Vogtelea einzulösen % oder, 
wo diese f<^beetanden, den wesentlichen Theil ihrer 

Befugnisse abhängigen und absetzbaren Beamten zu 
übertragen. In den Städten handhabte der Sehultheiss 
die Jurisdiction gleichmässig, über schwere und geringe 
Vergehungen. Auf dem flachen Lande wurden üher 
grössere Gehietstbeile (wohl erst seit dem 13. Jahrhundert) 
haillis eingesetzt und den Schultheissen der Dörfer als 
Justiz- und Executivbeamte übergeordnet'-*). Ausserdem 
sind als Inhaber bischöflicher Gerichtsbarkeit die prdvots 
(prtuposiH) zu nennen, die auf Besitzungen der Kirche, 
namentlich in der Nähe der französischen Grenze, als 
Verwalter bischöflicher Eiiiküiute und Rechte erscheinen*); 
femer die chastelains, Burgmanuen, denen ausser der Ver- 
theidigung der ihnen übertragenen Burg auch die Juris- 
diction in einem gewissen Bereiche zukam ^). Ohwohl 
Lehnsmannen, sind sie doch stets in stärkerer Abhängig- 
keit von der Kirche geblieben und werden daher unter 
der Zahl der hischöiiichen Beamte meist besonders 
aufgeführt. 

Wenn somit eine bedeutende Madit in die Hand 



') Eine Einlösung wird z. B. erwähnt in einer Urkunde von Inno- 
ccnz III- Lib. cartaromLeod. W ,,ipe€mHmiä,^piampr0Cimiei0i^^ 
redempH<m€ teceperat tteS* Dass in der Uitte des IS. Jahrhunderts 
^ keineswegs in allen Ortschaften der Kirohe Vögte bestanden, geht 
" ans folgender Stdle einer Urkunde hervor, welohe gewisse Maikt- 
nnd Lebeasmitteltaaen lür LüUich und die benachbarten Dorftr 
IlBststeUto: quMet autm forefacto aupradicto habebü advoealm 
in bannOf ubi advocaius est, sepHmam partem; ai vero advocatus 
ibi non futrit, dominus ülius banni, ubi forefacta ohveniunt, fco- 
hdbü septvmam partem." L. Archiv, Schoonbroodt No. 226. « 
*) Hocsem. Chap. II. 306, 475, 476. 
') Louvrex, Kecueii des Edits I. 155. 
L. Archiv, bchooubroodt Ko. 73. 265. 
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bischöflicher SteUvertretor gelegt wur, so stand dem deeb 
ein sehr wohlthatiges Gegengewicht gegenüher. In ans* 

gedehntester Weise hatte sich in den Lüttichscheu Landen 
die altgermanische Sitte erhalten, dass das ürtheilfinden 
einer Reihe Ton Mitgliedern der Volksgmdnde fiberlassen 
ward,. Selbst in kleineren Ortechaiten nnd Dörfern konnte 
der Bebnltheiss nicht nach eigenem Daitirhalten ent- 
scheiden, sondern immer und überall war er an den 
Ausspruch der SchoiTeu gebunden. Freilich wurden auch 
diese yom Bisdiof oder dem sonstigen Inhaber des Ge- 
riditshofes ernannt; da sie aber auf Lebenszeit nnd ans 
einer bestimmten Beihe von MSnnern geiR^hlt werden 
mussten, standen sie doch dem Gerichtshorrn in einer 
gewissen Unabhängigkeit gegenüber. Den Oberhof für die 
Mehrzahl der Schöffenhöfe innerhalb der Landschaft;^ 
sowie auch ftir manche ausserhalb derselben^ bildete das 
Gollegium der Schöffen von Lüttich 'j. An diese ging in 
letzter Instanz jedes angefochtene Urtheil; bei ihnen 
konnten und musslen bei schwerereii Criminalfällen die 
übrigen Gerichtshöfe sich Bath nnd Belehrung holen 
Appellation von denselben an den ^sehof war nicht mehr 
gestattet; nui' aubiiahmsweise wandte mau sich an den 



') Vgl. HemriooBrt. P. d. I. (Potai» IL 424 ff.): tos droiturM 
del oflkch« domuevinaige. 

^ Da mit der AjppeDatiaii tou einem CMeht d^ Luides m 
den Oberbof ' zugleich iiunier eSneliadung der Urtbeilä^ verbinidiMi 
war, so zogen diese es bei schwierige! en Fragen in dar Regel vor, 
die Weisung der Lütticher Schöffen im voraus entgegen zu nehmen. 
Bie^von diesen in solchen Fällen ertheilte Rechtsauskunft nannte 
man recharge. Viele Beispiolf^ dieser Art finden "ich in dem sog. 
Pawilhnr (Tit3o\i. einer Sammlung von Kechtsentscbeidungen und 
IfVeistiiüxuern des iiütticiier Oberhofs. 
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JKonig, nm BeBtatigDBg.odsT' Vorwer&Bg einias UrtiMäs 

Der Bischof setzte Schultheiss und Schöffen sowohl 
in Lüttich, als auch in dm übrigen Städten der Land- 
Schaft» wekhj» I^iittiGheriKeeht baltaa; in. deaDorfsohafbesi, 
welche uiiteir der Juri&dietion deftfibchofB standen, scheineli 
fiie von den Baillis oder andern höhern Gerichte bLiimten 
ernannt worden zu sein indem aber auch alle Schöffen- 
höfe, welche dem Gapitel oder Abteien oder Lehnsmaoneii 
sagehörten, dem Tom fiisohof" hesetol^ii O^echof .unAer- 
geordnet waren: se- ühte* jener mm im^desten: inilitelbar 
aui die gesammte iiechtspflege des Landes einen erheb- 
lichen Einhuss. 

Abgesehen aber von der Befugniss, Kichter und ür^- 
thmler dieser imiaerhin mehr ToUcsthüfknlkhen Geriehle 
sa ernennen, machten die BisohOfe das .ihnen übertragene 
Recht der Jurisdiction in noch unmittelbaierer Weise 
geltend, indem sie selbst in ihrem Palast zu Lüttich oder 
in,' ihren verschiedenen Burgen innerhalb des Territoriums 
SU Gericht sassen. . Urtheilspreoher wären hier die Bitter 
der Landschaft. Obwohl ei scheint^ daSs nur die Bürger 
der Stadt Lüttich von dieser Gerichtsbarkeit au^diüclilich 
pximirt waren; so ward auch von den Bewohnern der 
übrigen Städte und Ortschaften das Recht des eigenen 
Gerichtstandes beänsprncht. £s ist daher anzunehmen, 
dass jene biseböfliehe Jorisdiotisn, die von Lehnsmannen 

') Vgl. Hemricscwirt. P. d. T. (Polain. n. 417): „lUm afßeii a 
Monsaignor de lAegt — — de meire smiaeilL^ mwrmal, easieUam, 
prevost et balkier, pour offichicn par tout son pays, lyqueis pueJent 
sübstUueir mdtrcs offichiens por eaux et donneir lef^ mayeries, esque- 
irinaiges, foreatenes et vilhes apartenßtU a momaignor (k Liege, 
gissana desous kur offiche e(c.*' • . , . 
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Ijtibt vavdv auolk auf diese rtaimgimm» üb» ^Wirksi^nlMÜ 
erstreckte und im Uebrigen nur Bchwerere Y^rgofacmgeft 

ixL ihren Bereich zo^. • ' ■ ' 

Da sich eine Anzahl you Rittern stets im Geiblg^ 
des Bischofs befand, so war die M ögliehloeit geboteO) über 
iieÜDa^BgftlegeiilMiteii -äteall im Laaiie m entecbeiden. 
iBtgentlicbe KUtges «nd ^oriadnngeii' wai«n jedodl aa 
12 ])estimmte Stätten gebunden, aii denen die Bischöfe 
Haus und Capelle besassen. *) Der wichtigere Theü ihrer 
Jmnadiotioii ward in dm Stadt Lüttich selbet geübt, und 
es. geborten biedieB bseondem alle Falle, wd(Ae tot des 
bischöflicbeB Friedensg^icht (jufHckmpaeis ) od^ TOT dem 
Gericht des Ringes (judicium annuli)^ dem Palastgericbt 
entschieden wurden: beides Institutionen, welche eine 
eBgcnthümliche Ansbüdimg nnd Enreitenmg der feudalen 
Geriditsbarkeit dW BisokofB beaeudmen« Der üiBfoniBg 
der ersteran wbrd lait der BinlSbrung des ersten GottecK 
friedens in der Lütticher Dioecese im Jahr 1082 in Ver- 
bindung gebracht. Es war werngstena noch im lä. und 
14. Jahrbnndeii di» üeberM^emg, daas, als mter dem 
BisciMf EeimiebrL der evste TersBch gemaoiyfc wurde, die 



• - ') Vgl. darüber die Angaben in Uemricourfs Patron delleTem^ 
porUiteit (UDgedmckterTheil): „Et jmet htm Msgr ovrer d ttUrte et 
^ium. de ws fiefz de ton pays quelguej^art que trouveit sott; fnmm 
e» fietü de pktix mäg It^oim ne rä^ffowr m soy puet faire four que 
m.lmmm^ Anme ta^pOeg^diim eieirittee, La pNmSmre et ptme^ 
pale dee Id makone ifett le peMaix a Liege, Am» JOitjf, DnumiI et 
Tongre, en laqude MBfff.eoloü avoir ntaiten mr feaäteit daUtiglieae, 
qüi est dmte en raymie^ JFlMse, Covin, Thuin, HaUoy, MohauU, 
Serainef mr Moese, JPVandiimont et Ayne Vabhü}' Zu Hemri«ourt*B 
Zeit w ar die liadnng vor diese Gerichtsstätten jedoch schon amser 
Uebung gekommen; die«? geht aus den Einganprszeilcn hervor: 
yfpartant que peu de gei%s ont cognoisaance des 12 Ueu ouMonsgr.de 
Liege at maiaons et chapeUe etc,** ' ' • 
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Pßim^ Dm iik jeim LMden bbgi^ttn^ die sOaunlr 

tttehen Fürsten des Lütticher Sprenkels dem goisÜioken 
Oberhaupt desseiben m freier üebercinkunlt die Geiichts- 
barkeit über alle sehwereroi Verg^iea gegeik Leben und 
Bigeilton üiwrtragen hSttenu teto' sei jenes: Gerkfak 
des Friedens faerrorgegangen, welches der Bischof in der 
Stadt Lüttich in der Marienkirche, von den ini^jis ebensten 
öeistlicken des Stifte umgeben, in Gemeinsßbait mit den 
Bftronen, Bittem «nd Bitterbürt^gen .:dw. gesaaimton 
Sprengeis zu Kalten pflegte» Jenem 'UciB|mg ent- 
sprechend war es Torzugsweise gegen Friedeiisstörungen, 
gegen gewaltsame Handlungen und Angriüe auf Leben 
und £igentkuin genchtet. Dem geringsten Manne salltei 
es hier zustehn, g^en den Mächtigen Klage zu filhreb| 
und' dem geistlichen Charakter der Institution gemäss 
wurde det Aechtung des Yenurtheilto» fttets die Eafioom* 

munication hinzugefügt '). ' 

- 

• Haaptquelle. für das Yahkrtai und die EimiditttBg dl» 
jikddemm pam ith 14. Joihrhuiictert ist die potfilid pro jaflfifilialioiM! 

judioii X'Bcis (im Cod. tan den Berghe, Luit. Biblioth. 188). ein" 
äolireiben des Bisoholi Adolf an die pspstUohe Curie aur Widern 
legiing' der Anklagen, welche der Hereog" toh Brabant ge^n jenes; 
Gericlit erhoben. Au^ diesem Document auf die ur^prÜTiq:lichc Ein- 
ricbtuitg des Gerichts scliliessen zu wollen, muss jodocli tjedenklich 
erscheinen; ein schriftliches VerfaJiren, wie es hier ang^edeutet ist, 
kaon erst im 14. Jahrhundert herrschend geworden sein. Vgl. unter 
den späteren Darstellungen besondere Fiaen hist. ecclea. Leod. I. pg. 205,! 
dem Emst, histoire du Limbourg H. )4€^163 folgt. . F. geht nur 
dwbi'iMe, duA er»ÜU«.Inelitii(kmel4*) wie er sie in'ürfainltei det 
l«rJiikrbimd«rto gesehilderi finMi ciine Weiteras is^daavllüJUvk.' 
stiftieWeratitit-^yolleHadig ededi|^ emflteiaft jetrt.4ie.i^'neali 
deeerrten BiiiAhnmgjeDesGöiteiHedenefiiiddeB dttnii turiftnirfmi- 
hängenden Friedensgerichts. Einfe Urkunde Frteftiöh. I. ^€SlMp:^xH.\ 
10^ bestätigt 1155 dem Bisohof Heinrich II. paum- Me^irki Ej^^ 
ctfpi^iH LtoHiim Mfimopahi. In der Beafcätigungeurkunde Adrians 
heiast ea poem, qfum praedeceasor tum Jünrm»' iMhüt. AuelLi. 

8* 
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Oft diese 8eiaciitelMurkeit^ ineLeniliiiii,; «eh Mikt 
iniMdilieBelidi .Aid & Angehengeii der Lanclicliilfi oder 

die Vasallen des Stifts erstreckte, sondern auf alle 
BewoJiner der Diöcese, also auch auf U&terthanen 
md Lehnsleute aaderer Füratsn: se #ar dudnrch 

fKtte* dKhmL föhit die pax Leodiei»i$ $nt Heinrich v<m 'Yi^diiB 
sorüek (lOTö— 91). Emst (Histoire du Limbooi^II. pg. 9) hat die bei 
Chapeauville II. 38. und bei Bouquet XIII. 606 angegebene Jahreszahl 
1071 bereits nach der Originalhrvndpchrift in 1ÖP\ verbessert, nach, 
unserer Zählung 1062, da die Einführung der treugaDei Vor Ostern 
fiel. Dieser Angabe stimmt Polain bei (Histoire <!e Fancien pays 
de L. I. 204). Dem gegenüber entbehren die abwoichoni^^n 
Datirungsversuchc jeder jrnverlässigen ßegründiiDg. Auflallend 
aber ist ünmerhiu. Jass Gieiebertus in seiner Wiedergabe des 
Leimsvertrags zwischen DietwiA • von Lüttich und Bicheldis und 
Baldnm Ton Hennegaa vom' Jahre 1071. (Chron. Hatmoniae 
ed. Chaiteler 11 ff.) die Bestinunnng aolltthrt: Cum quämphir» 
Brtneipetf Duem et Bmmumdlmß6tt,Oomke8 ti M wMn et eonm 
hrnmes paäi Leeätentie puUeiae habemst response et aißHifiieere, 
OomUea ßanmieneet vel hominea que pacis ejusdem justiciae nequor- 
qmm tenenUtr teepondere. Man m&ate danach annehmen, dass das 
Gericht schon vor 1071 bestanden li&tte. Mit 6. übereinstimmend 
ist die Angabf» Balduin«« von Avp«nes (d'Acht'ry. spicil. ed. novIII. 
2W). Dieser beruft sich hin- h if eine uns nicht mohr erhaltene 
( hronik von Ijobbes, m welcher Wilh. Arndt, der iÜTiirste Bearbeiter 
G.'s — nacii gefidliger mündlicher Mittheilung — überhaupt die 
gemeinsame Quelle für den älteren Theil der Werke beider ge- 
nannten Geschichtsschrei bw erbUckt. Es ist demnach nicht giaub^ 
lieh, daaa Q. in der erwihuten Stelle die betieffende ürlraadie 
Diefewina seihst birfUgte. Die' Angabe über Jie Befrening vom 
Medeoagerieht mag in Uteren AvHeubnuagm en» tMuBm^ bder 
ttolleicht in iregenieher Ahaieht>. dem Inhili- de»* Iidmtrarfcregtt»« 
haigtAgt'vforden lein. Das Letstere irird vtaJniehunfieh« Mm 
man erwägt, dass eine solche Exemtion sonst nirgends erwähnt 
vrirdi Nodi in der positio pro justifioatione irarden die müite» 
Almionuie ausdrücklich unter den judices pads geilannt. Auf 
keinen Fall Icönnen iins die bcaprnnhcnen f^tf^llen Gi"^elbcrts und 
Ealduin'B veranlassen, die£ntstehttngdeaf^riedeiisgeriehts m frühere 
Zeit xurüokaudatireo." > - * y. < - i . .* , c 
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jnaucherlei Aalaäs zu Gonflicien gegeben, und besonders 
die Uevzöge von:- BrabAirt suditen dies Abgreifen dot» 
1)i8chÖfltc]ien Autoriföt in ihr Temtoriiim häufig genug 
durch gewaltsame MasBregeln zu beseitigen'); doch 
gelang das nicht, bis im Anfang des 15. Jahrhundert« 
jene mcrkwüi'dige Institution überhaupt, an Bedeutung 
yerior* und alsdann allmälig der Vergessenheit anheimfiel 
In andrer Weise bezeichnet das Ifalaatgericht eine 
besondre Art und Abzweigung der bischöflichen Gerichts- 
barkeit, die jedocli erst betieiitend später ihre eigen- 
thümliche Bestimmung erhalten hat. Je mehi' von den 
Angehörigen des Landes ein besonderer .Gerichtsstand 
beanspTOcht wurde, je 'scharfer die Competenz der yer* 
schiedenen Tribunale des Landes festgestellt war: umso- 
mehr ging das Bemühn des Bischofs dahin, für gewisse 
Fälle, in denen es sich nicht um ein gewöhnliches Vor- 
gehn, sottdem um Angriffe' gegen sein Recht als oberster 
Gericht»- und Lehnsherr handelte, also bei Entfremdung 
von Lehen. Beeinträchtigung der obersten Landesgerichte, 
das Aussprechen der Acht durch incompetente Richter 
eine besondere Jur^sdictioai aufrecht zu erhalten, deren 
Ziel 'und Zweck es war, ^ Hoheitsrechta des Landes-, 
hente zu schfitzen.^ Erst' gegen Ende des 14. Jahr»' 

- 1 - ■ - 

') Vgl. GillM d'Onral b. Cbftp. It 190, d. lettre de Pbilippe in 

den Pirtrilhars usd bei Löuvrex I. 175; sowie insbesondere di» 

oben erwäliiite poaitio prd justificatione judicii pacis. 

*) Vgl. Hemricourt. P. d. T. b, Polain IT. 407 u. Deolnration dö 
Tanneau du palaix in den Pnwiihara. Die Ansichten der Lütticher 
Historiker über den LrBprung und die Cotnpetenz dieses Palaet- 
gerichts, über sein Verhältniss zum Geriehte des Friedens sind von 
jeher^elir abweichend gewesen; eine genauere Erörterung darüber' 
behalten wir einer besonderen Untersuchung „über die Lütticher' 
GerichtsverfiBLssun^" Tor. — Hier genüge eft danmf hiwmweiie^ dMi> 
in den Doeinftenien ehi gegen Bnde ' des 14.- JahAimderts eine*^ 
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hündertB scheint es den Bischöfen gelungen zu sein, 
dieses Paiastgeiickt für den erwähnten: Zweck zur An^ 



ibarere üntci'schoHiuntr beider Inf^titutionen hervortritt. In einer 
EjccommunicationBurkurnie vom Februar 1325 Wagt der Bißchof, 
dass die Angehörigen der Stadt ihm die gdsaniinte Gerichtsbar- 
keit entzogea haben; abgesehen von de^ geistlichen Genchteo, 
wird jedoch nur die Juritdiction dfi« viBlicus on^ das judkum. pacis 
cAMbnt (vgl. die Ex6iiininimicfttSo Adolfs Ton der Hank, datiri 
liM hl «die Vei0»(a]ii» Itt ^Q^de WaKddinäoiuk dr. l^msniidv 
BiU.) Al^ im Jehre 1847 die Bürger von St Trond die Juris* 
dieiion des Biaehoft mit der des Hers^gs von Bnibuit vertansohten-!- 
ein FsB, der mush den späteren Bestimmungeii \or das Palast- 
gericht gehört hätte — eo wurden 85 der angesehenstfen Bürger vor 
dea Friedeasgerioht geladen; vgl. Ho«». Chap. U. 513. Geeta. abb. 
Trud. Pertz. SS. X. 430. Das letztere, in welchem dem Bischof nach 
altem Herkommen und kaiserlicher Bestätigung eine so bedeutungs- 
Volle Jurisdiction innerhalb der ganzen Diöcese zustand, wurde als 
Mittelpunkt der gesammten bischöflichen Gerichtsgewalt angesehn; 
und man mag iiierher «,uch wohl manche i alle gezogen haben, die an- 
fänglich nicht in der Competcnz des Tribunals lagen. JSs ist femer zu 
Ibeeiokleii, dass, wenn fütgen-nud "VerÜendlongen am Goiielite des 
FHedsns stattgefanden InAen, ivas regelmässig am Somabeod ge* 
s0]iah, der Bisefapf diei inwesen^it .der Lehasm^nen b^ut^te, jnm 
am folgenden Tage, am Sonntag, in s^em. Palast an triebt an 
flitie^; vgl Hemricoiirt: Ottem d'A'Wlnis et de Waroux ed. Salbray.' 
pg. 1^; „Hhplaidiat — ay que ekiWde ftfehe en la jmtiche de Jaritki 
en p<4ai8 de lÄe^e, lendemain que Monss. de Liege avait sis avse 
Pays." (Die Lesart avec ly Pays, von Salbray übersetzt: „dan« 
VassembUe des estfUs da jPais*' finde ich allerdings in der H.JS. 
1Ö313 d. bürg. Biblioth.; die Mehrzahl der H.S., darunter die beste, 
Cod. 6G4 derLütticherBibl. hat: avait s%s alle pays d. i. pais, paix 
de hitge; was zu übersetzen: .,amTage, nachdem der Biscliüf deia 
Gerichte desFriedens prasidirt hatte. ) \'gl. weiter Hemri- 
(XPiiftF.,d. T.(Pokini II. 405). l^aohdem die PefugnisKe des^fayeuf 
bavqftfV^edeDsgeriisbtnnfgQvMlpH sind, wird hinsugefügt: „«««tNndla-. 

m^Jsßikk <ls «m fiobtU^^ ivgi. «neh Jean de Stavelot ^ Borgnejfc 

«»'if9» ptUm, 99r oiir plamUß on mfomßtrane^'' Bi^Verh&ltniss 
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ti^te Ün2ufriecbnheit hervor. • 

Zu den Neuenmgen d^s 14. Jahrlumderts gehört es 
i^rner, dass besondere Feudal- und Allodialgeridite eünt 
gMetBt mrdeiL Batte dtr Bisohaf tm daAnh über Leiinfif>e 
angelegenheiiaiL mach BelklMii inr - Liisd^ entB<Medeii^ 
wo sich gerade eine genügende Zahl von Beisitzern zn- 
ßammenfand ; so wurde im Jahre iäbö ein besonderer 
Lehnsrichter in Lütitich eingesetat, der in allen FäUen^ 
inkbB liebt 'tat 4mb Fmdinu- «Ad PalMtgericbi 
Imrtefii, äm ^schof bu ymrtnitea haftle.*) Der Modial« 
hof hatte sich früher ebenfalls bdiehig aus den Allodial- 
besitzeru zusammengesetzt, welche gerade in Lüttich 
anwesend, zwischen d«r Qatlieirale und Marienkifchfi 

4 

» ' ' 

macht es erklärlich, dass beide Ibuütationen bald als eine einzige 
aoigefasst, bald von einander gesondert, öftort auch mit einander 
verwechselt wurden. Eine deutlichere Trennung trat erst eiri. als 
die Bischöfe sich des Palastgerichta in der oben erwähnten Weise 
zur Verstärkung ihrer fürstlicbcn Ansprliche zu bedienen suchten. 
Vgl. über die berübi len Punku? : Villenfagne, Reclierchesj I.. pg. 
^63 ff.; Raikim: Discüul*8, prononce a raudience de rontrt^e de Iii 
cour d'appel de Lie^e 1848; Borgnet zu Jean de Stavelot pg. 17. 

') Die angedeutete weitere Competenjs konnte das Palastgericht 
mt gewinneii, wenn leine Autoritftk sioh aaöh Aber die Stl4te er- 
Abreokte. In der Dedantion von 1408 wird bestii^mt: ^ antcmmeB 
in hamtei v9tet <fo Eitjf, AMrMM^ 2V«il ou üüirm esBBtjpte teÖüfc 
MM mmmet IMm, fw d&tmw lmt9 firiatent depmi JHbiMfK 
Oll ONtrM, jpor faiswelw vobwwnt edre $xempB dedit appeal, que teles 
Uttres soimt eastees et de mße raleii^J' JMtkk allein blieb daaemd 
eaumirt 

') „metterons unne personne süffisante et TwnarahU, qiU sera notre 
JAeiitenant, pardevant Jequel d pardevant nos hommes feodalz on 
porai faire pturoffre, rarsfier H plaidier parlop en notre Palais de 
Uim cds, qui paitU ne toucheront aux oeuvres et jugements des Paix 
' €t aitm ies appecde dei antoL de i^aUtix." (Louvrex .1. 362). 
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rar BUdmig dM'.Tiammils gmaiwinimträttb Snt im 
Jalire 1380 init4e^ auch hiei^ ein fMUdmi MMm- 

collcg gebildet, das aus einem Mapmr und 12 Schöffeft 
bestand imd ?on dem Bischof, dem Capitel und den 
Bürgernieisteni der Stadt gffmueiiiHMtt >be8et2t ward*). 
Anoh TOQ dem Uriheileii tind EntBeheidangen diesea 
(abriditshofs diufle* niolit weiter appellirt werden 

Um den ganzen Umfang der woltlichon Jurisdiction 
des Bischofs 2u ermessen, haben wir auch schhesslich 
des Of&oials an gedenken, deaaeB Amt zwar ein geiat^ 
lidbea war, deesän Ctorioktabarkeit aber for den ganzen 
Sprengel, ähnlich wie die der Archidiaconen für die ein- 
zelnen Theile desselben, sich auf eine iieihe weltlicher 
Gegenstände bezog und daher in vieler Hinsicht mit den 
Befagniasen der Schöffen ckmcunirte. • * ^ - 

War die Gerichtsbarkeit im Gebiete von Liitticb 
vielfach zersplittert, indem der Bischof dieselbe mit den 
Domherrn, den Aebten, mit Baronen und Rittern zu theilen 
hatte: so war die Heergewalt über die Angehörigen des 
Stiftes ihm anssohlieesUch eigen. 

üeber die Organisation des Reichsdienstes wissen 
wir nichts Näheres ; es scheint, dass der Bischof ihn aiis- 
schliesslich mit seinen Lehnsleuten zu leiste hatte. 

Sicher aber ist, dass freie Vasallen und Ministerialen,' 
Bürger und Bauern der gaqaen Landschaft zum Schuta 
der Kirche, ihres Gebiets und ihrer Rechte yerpflichtot 

*) 8. Beispiele in d: Vrk. d. L. Aroktv, Schoonbr. 4ie, 408, 479. 
Ö07 und b. & Bonna&s: „Les Seigneuries idlodialeB'dtt pays de Lidge.** 
(Li^ 1860.) . ' 

») Louvrex L 307. 

*) Hemricourt b. Poftain IL 406: „les h&mes Monsaignor ou les 
uqm^ins de Liege ou les allewens entre S€Vinte Meurie M & Lmiiberi, 
' qui tatU Iff trm dbMgf de nottn pa^fs ^ 
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wKre&i); imd in di6B«m Siime stand dem- ^adief 
imbediiigteB Recht zu, über die Webrkraft der Laadei^ 

bevölkening zu verfüg en. 

Bestand die Verpliichtung in gleicher Weise für alle 
Zugehörigen der Kirche, so kam beim Adel noch das persön* 
Hohe Band der Diensttreiie fainziu Unter den Mitgtiedem 
desselben wai* die iaadsSssisdie Bitterschaft wieder in 
stäi kerer Abhängigkeit, als die freien Herrn, die meist gleich- 
zeitig.Vaßallen anderer Fürsten waren. Auch die Fürsten 
Niederlothringens waren durch das« Lehnsband an den 
^flohof gefesselt; kam es aber auch gerade bei diesen 
häufig vor, dass sie- in die enge Besiefanng Ton Led^g- 
leuten, homines Ugii, zum Bischof traten'*), so war auf 
ihre Kriegshülfe schon darum nicht zu rechnen, weil es 
in den meisten Fallen an Mitteln ielilte, ,solchen Vasallen 
gegeaiüber die verweigerte Lehnspflicht m erawingen, 
Leichter zur YerfÜgung st^nd die Hännschaifc des flachen ' 
Landes, über welche der Bischof ein Recht des Aufge- 
bots übte, auch wenn dieselbe ihm nicht unmittelliar, 
sondern etwa der Herrschaft des Domcapitels unterworfen 
war^). Auch die Städte wurden häufig zum Schutze der 

') Vgl. Ii. Archiv, Sciioonbroodt No. 250 die von Wilhelm von 
Holland und den ihn umgebenden Grossen mit besonderem Be^ug 
mf Lfittieh fesigesteUte Skitsang „respanmm esetUtU eoram nobis 
»enteiaiMeräifih^ quedtemprMäieU mOku» ü uabini, juroti ^ 

€f mmOeritäe» JBedetiärmm mmkm In impmio ixiamikm et «Mh» 
cMtateB €t opfda tenmOmr ponmkmes, b&na, fmäa et ättoäta 
siarum contra immitnm qtienUibit pro mribuo dt^kmart^* Tgl. aneh 
Hemricomt b. Polain II. 417. 

*) Louvrex IV. 235. Reiffenberg: Monumente pour servir ä 
l'hiflioire des provinces Namur etc. I. 129. Hoc9 b. Cliap. II. 373. 

^) L.Archiv, Schoonbroodt, No 490 AU dt^r Bischof dic^ Ortsrhaft 
Yise, die früber dem Capitel zugehörte, im Jahr 1310 gegen daa Dorf 
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iomdscliaft berttDgezogen; d^h rnfttigen licli diMillM 

in dieser Hinsicht besondere rnvUegieü. Dai» Au%el)ot 
mußste Yon ihnen bewilligt werden.') Die ausechliessiicbe 
V^rpfiicfataig im Fall des AttgrÜ» imf da» kirchliche 
Qebiet mudie in dm filkwteD Freihidtarkwiden den 
Stadteil besondera Terbrieü Ja nm vor wiUkürlidier 
Belastung vollends gesichert zu sein, erwarben sie das 
Recht, dass selbst Lehnsmannen, welche den Städten als 
Büxfgtt angekört^n,. den Aufgebot daa Biacbofii nur dann 
IQ folgen hatten, wenn diäter selbst beim Woeste war. 
Dttneben wurden einzelneti Städten snm TheH nodl 
h^feondere Vorrechte verliehn. Den Bürgern von Huy 
ward schon im Jahr 1066 zugesichert, dass m nur dann 



Amay eiotaoschte, ward betont, dass das Aufgebot an letzterem Ort 
Mm Bii^hof und aiBlaih Kaehfolgem verbleilMii solle: «MMf. ke nem 
utmoiu fiM €t U dieoamie d^ dUe «Sie d dM oj^entmelm por 
kern ä por iueeessmrs." 

■) H6CB. Chftp. II. 83G wird den Bargem Tön Hny ^aaeh einem 
Anfirtead sls Btnfe beiinUDt, ^ifiMd Mt^eiuu am eadmU, hQmi$ 
ad exercüum «ümi S^^iaeopo pngnäi debeant, etiatnsi dliae vüloie 
Uberae Spiscopo non concedanty-^'y^L auch die Urkunde für Ciney 
torh ^Bhre 1321, in welcher die damals erst zu städtischen Rechten 
p^^el an ölenden Bürger zupeHfehen -müssen. „Noiis äevons notre dit: 
Kevercnt perc st.s successeurs et legliese de Liege servir a armes por 
k defense et i'ürwitr dt pais toittes fois, que mestiers serat et requis 
en Mront depar eaus cm lor listen arm en le vUe et en ban deseurdiSf 
ensi que nos avotis faU jusquu a ore sens attendre i^ssue des atUres 
fhmches mlka."* Die AuBnahm»bestiinmung erklärt sich, weil es zum 
8oh«ts dsr TOa dem tbrigoi Gebiet getraottt liegenden QrtMliaft 
bssonderv miUtftrisofaer Masaregeln bednr Ae. Dannf deutet der 
Anlsss, der den Btsobof Jener Zeit nsoh Ciney l&krte: «in feind- 
lieher üeber&ll des Orsfen Ton Lnzembnrgt sowie die weitere Be- 
stittmuig derUxktuide ^ pimmt UhOa foiB, guillsiirjrfatra^sMMrs 
msmisona encontre Uym l<nir mmm atuü ^mS $olmt en U diUe vS/t, 
fiM i eroni lonr. mutru lamr dmoree et lor issiie touUs foia, qite 
muiim Hr0t pw jornra et pwr mtitf* (Liber eartamm .606.) 
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Heerfolge m IfMen luUtoii» wßi» die Lätticher 4^ 
entea Weclie yem-Ee^im ^^ISmiges an .g^raehnft Mmi^ 

Yorausgezogen. ') Sehr genaue Bestimmungen dieser Art 
^thält das Lütticher Privilf'g von Bischof Albert. Die 
Kriegspflicht der Bürger wird auf Fall besdiränkt, das« 
enie Festqng der Kirehe beli^art. oder ,mn dei^ Feinden 
eingenommen. Aber anch wenn dms eiaga(7e|teii, «q}1 der 
Bischof erst mit. seinem übrigen Aufgebot von Rittern, 
Städten,- Bauern zur Vertreibung des Feindes die Waffen 
ergreilon. Innerhalb zweier Wochen soll er dann die 
Sache den Lüttiphem melden, sie i^uffordem, si^h loriege- 
bereit z« halten; nur wenn in dieser Zdt der Angriff 
nicht gerächt worden, soll das Heer der Lütticher vom 
Yogt der Kirche an die Stätte geführt werden, wo der 
Bischof eieh Aufhäk; mit diesen sj^llen sie dann so laoge 
ip d/Sn, Wefleo bleib«ii, Jne der Feind nar . Ehr« des 
Bischofs im4 der Kirche surückgeschlagen.^) 

Wir finden also die Militairgewalt einheitlich in den 
Hunden des Bischofs, ihm gegenüber aber die verschie» 
denen ^nde wschiedj^n Yerpflichtet od^r durch Somdeac*: 
Privilegien in gewisser ,Weis0 von der . ritgemeigffn Pflicht 
eximirt. Bezeidmend aher ist es, wie in diesen Dingen 
eine ümwaridelimg eintritt, jeraehr sich die verschiedene© 
Bestandtheile der Landschaft zu einem Ganzen zusammen- 
BehliessAQ. Die Pri^legten bestehen zwq!c iwt, laber sie 

*) VgL Chap' n. 3. n, 4: Boyetues artnatam müUiim nMUatmui ■' 

uqfumtwr, nisi Leodienses a praefixo die belli in oetaväm eos prae- 
eessennt Die Stdl^ m MUtä nür aus dMd 't|>MMii Baridit dii 

Brosthemins aafgenommen. 

^) Vgl. LoinTex I. pf? B. WarnkÖnig, Beiträge zur Creschichte 
und QaellcTikunde des Lütticli^^r Gewohnheitsrechts. S. 54. Einen 
verbesserten Text der beireffeud^D ürkunUe.gibt3orgOQtiai S.Band 
des Jean d'Ouiremeuse. 
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irerden niü^ nodi in Anwendung gebracht, 'WO':es gÜti 
durch Festhalten an' denselben gewisse Ansprache durch« 

zusitzcn. Dafür aber tritt ein viel Bedeutsameres an 
ihre Steile : das Hecht aller drei Stände, gemeinsam über 
Krieg und Frieden EU entscheiden. 

Biä Vertreter des Bisohofis beim Heer sind eben so, 
irie bei d^ Jwlsdietion, yon mehrfadier Art Wo es 
den Schutz und die Vertlieidigung der Kirclie ^alt, waren 
es in älterer Zeit die Vögte, welche die Unterthanen des 
Stiftd in den Krieg geleiteten; davon scheint sich in 
späterer Zeit jedoch' nur in den Befugnissen des Vogts 
Tom Hashengan ein schwachier Rest eiliälten' m haben. 
Bischöfliche Beamte sind auch hier in ihre Stelle gerückt ; 
unter ihneu steht der Marschall in erster Linie, der 
keineswegs bloss Hofbeamter odor Vorsteher von Mi- 
nisterialcm, sondern recht eigentlich'-^ worauf' 'auch dt» 
Name marescalcus patriae hinweist — ein Beamter' des 
Landes geworden ist') Wenn er überhaupt durch seine 
Executivbefugnisse eine hervorragende Stellung einnimmt, 
80 ist die militairische Bedeutung doch überwiegende 
In der Regel wulrden die HiUtpter der angebeheiiBtea 
Rittergeschlechter für diese Würde auserwählt. Stand 
unter seiner Leitung insbesondere die ritterliche Mann- 
schaft, so scheint es, dass die Baillis das Aufgebot des^ 
flachen Landes Au loiten hatten^ Die Bürger 'dagegen' 
pflegten, sobald sie zu communaler Selbstöndigkeit 
gelangt waren, vorzugsweise unter Führung ihrer eignen 
Magistrate auszuziehn. — Solcitruppen erscheinen nur in« 
" Zeiten des Bürgerkriegs, in welchen die Fürsten, aus- 

') Hocs. Chap.II. 370,872,388. Gest.abb. Trud.Fertz SB. X. 415. 
Hoc8. Chap. II. 308, 475. • ' • 
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nalmiflweise auch ixohl di^ SiMtfl, dur^h g^dungene^Maan- 

schaft die ilinen zu Gebote stehende Kraft yerstärkten ')'• 
Nur andeutungsweise haben wir hier das bisehöfliche 
FriiiaD;$we8en berühre)^, da sich für dieses bis in^s 
14, Ja^MTibimd^t keine ■ eig^thümliciieii iBstitutiioneii 
geittldct i haben.- Die Eioldlnf te Bischöfe J fliessen 
zum Theil aus seinem Mensalgut, von welchem ihm 
Zins, Zehnte, Naturallieferungeu geleistet wurden; dazu 
kamen Lehnsabgaben, Gerichtsgefälle aus allen Theilen 
des Landes, in welchen ihm die Junsdiction zustand, 
nnd schliesslich der Ertrag der nutzbaren Regalien, 
üeber die genannten Einkünfte übte der Bischof ein 
freies , R^ht der Verfügung, Was sich sonst von 
Spuren einer kirchlichen Finanzverwaltung erhalten hat, 
insbesondere «oweit es sich dabei um Yeräusserung, Er- 
werb oder iBelastnng von Stiflsgut* handelt, .betrifft 
Bischof und Domcapitel gemeinsam; es wird daher in 
einem andern Zusammenhang davon die liede sein. Ver- 
walter dsri speeiell bischöflichen Einkünfte sind theite 
die fae^etts« genanntm fiaiUis, PrMts, Ifayeors, iheils 
eigens fSr diesen -Zweck Kanute Einnehmer (reeeomtrSy 
reciperatores mensae episcopalis.) 

. War es überhaupt im Obigen unser Bemühn, in. 
kaf zer üebersicht die Regierungsr^ehte des Bisohofs zu- 
sammenzusteUeik, darauf hinzuweisen,- wie dieselben aua 
vetsclnedenem Ursprung hervorgehend und in T^oldede- 
•• . • > ' ' " . ' 

' '0 Hock. Chap. IL 401, 402. RadalphuB de Ri^o. Chap. III. 26. 
^) Hotil ^ap. It. 476. Von einer eigentliclien Finanzbehdfde 
(Bechenka^uner): fioM itieh im. 14* Jshrbundert noch kfine Spur; 
erst 1419 wird eine Camera rationaria, Chanibre des comptes er- 
wähnt; vgl. St. Bormuui: Qiambre dea finanoea des Princea de 
L. pg. 3. 
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oev AbBtufenf; geübt, dook iiaf sklm traseatliohen Gebiüteii 

des Staatslebens eine starke Regierungsgewalt begrün- 
(leteu, so ist ee im Folgenden unsere Aufgabe zu zeigen, 
wie dHbser ge^ntlter die einzekiea Stände dep Landtsehaft 
eelbstättcHge Reckte sn wakrea oder zu erwer bea strebteii 
und damit mekr oder lalader auek* eine fiSoBdfffi&kwn^ 
der biBchöflichen Befugnisse' herbeiführten. - 

" ■ 



Viertes JUfi^L 

Bie Domheris und ihre ^nteilnabnie An: der Bejpenm^ 

' d^ H9ch)8tift8. 

Um dfce.'Eeektarerkakni88e> dea DenicapitelB' richtig 
zu erfassen, haben wir zwei Gesichtspunkte zu untHr 
scheiden. Da& Capitei hat einerseits Bechte in den 
spedell ilmi zugewiesenen Ortackaftefa und Läadeieien^' 
andctverseiis kai es IMoutsanien AlKlibeü an denltepertmg' 
des gesammten Stütegefaiete. In enter Bezlekuiig ver- 
halten sich die Domherrn kaum auders, als die üaroiie und 
Kitter, denen grösserer Grundbesitz zustand. Sie beziehen 
nidit nur die Einkünfte Ton diieiien' fiiüetn, sondern uu 
Bentx der<3terid&iabafkeit, kabön- sie in ded ikiMn 'aof^. 
kösigen Dörfern Schullkeiss und ßcfafiffeD einansetfeen.' Be- 
deutsam ist dabei die vollständige Trennung von der 
bischöflichen Gerichtsbarkeit, wie sie den^ , Dpmherm 
besonders durck dias . Privileg Heinriek'^ V. «ugestanden 
1^.^) Beziekt sibk die genaimtifif Oildmde «iick Tör- 

>) Chap. IL 54, ^. 
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KugsweiM auf die B^mimingen i]iiieip)ialb''der Stadt^ indtnii 

sie die haus- und bof hörige Dienerschaft der Domherrtl 
Toa der Gerichtsbarkeit der Lüttiober Schöffen eximirte; 
vasiä auch die Bewokfier ^ zum - Oa|ntel gehdtigeii 

fldfichung. Anfruhr) der bischöfticlien Jurisdiction unteiv 
warf; so wurden durch dieselbe doch auch alle villici 
und sonstigeu Beamte des Capitels der Stralgewalt und 
also auch dar Gontrolle das Bischofe ▼oUstündlg MitEogen.*) 
Die Vögte, die in den einsel&en Ortsdiaftan d^sa 
Capitels dauernder eine Reihe von Vorrechten, Einkünften 
und besonders die Jurisdiction über schwerere Verbrechen 
für sich behaupteten, wafen ebenfalls vom Bisohof «ad 
den biachi^ohen Vögten ttnabUbigig ; «e mnaiten vom 
Kaker unmittelbar aich mit dam Blutbann belehtien 
lassen.^) Auch die Vögte des Bomcapitels wurden m 

') Vgl. über diese F. Henaux, Kotice sur le quartier de la 
gauTeoidre h Liege. 

*^ Itm » n<m tUem «d benefkiahu muu, ted eSKqmg, fwrtMi» 
Ugäikmis, viaitatiome §r&Ha ad Gaiumiam vmmt, mmäi ^ 

redeundo a jure ctvüi Uber erü. — VOlmis et omnes officiaUs mimatfi 
d€ viüis e;jus lü>en enmt (a iure civiii). 1244 hatten die Lütticher 
Schöffen einen forestiarius des Domcapitels verurtheilt; Bischof 
Robert von d^m I>ccan und den DomhoTn-n voranlasst, 

das l'rtheil für ungültig zu erklären hierauf bezügliche 

Urkunde ist zugleich wichtig, weil aus ihr hervorgeht, dass man 
dem ursprünglichen Privileg eine erweiterte Bedeutung für alle 
kirchlichen Immumtuten beilegte. Ks heisst, die Schöffen hätten 
gehandelt gegen das Privileg a dwo Heimo» BomanoTum rege 
gwinto inäHUum, per quod privUegium iitMfH eodMa» Leodim wit 
€t aUanm ece^manm. lieoiitüMiiMi exempti wnl a ßaro dM£* 
(Sohoottbroodt 186.) • * 

' •) Vgl darüber d. Urk< Fried?; L Ltb. oart Leod. 6 : „^wapropMr 
ommuM tarn futuronm, quam praeseatium nownit mdnuiria, gwilittr* 
no8 fratres Iieodienses pro necestkc^ eedmae suae ad UM dinetOi 
ddrita miterieordiae pi^aU aique respedu gratide notk'MMOC^imtUf 
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ihm Bcii^BiMii seit dem 13b Jafailniideri zun Xheil 
dvcfer wdringi. wddbe ebenfalls den Blnlbaiiii 

Tom deut^^cbea König zu erbitten hatLenJ) Erst im 
14. Jahrhundert, nachdem die Ausbildung der stäudischeii 
Hechte Alle Bestandtiieile der Landschaft zu einer feetafea 
Sinlieit Terlmiite hatte, kam die Geriditdioiint dea 
Bischofs aiicli auf den Gebieten der Dambenm an einer 
gewissen Anerkennung. 

Bedeatsamer, als die Rechte des Capitels auf seinen 
besonderen Beaitznngei^ ist die Stellung, die dasselbe 
seit dem 13..Jahr1iBndert snm Bischof nnd dem gesammien 
IdichlidheD Territorinm erlangte. Hatten die Bomherm 
schon früher bei der Ausübung der canonisohen Bischofs- 
wahl einen hervorragenden Antheil, so stand ihnen die- 
selbe in dieser . Zeit ansschliesslich za. £s ist ferner 
bereits daran! hmgevieBen, daas Bischof nnd Bomcapitel 



offftie i«« oänwMnm offne Urmmum juris «orum ex sententia €t 
judicio prineiptm praedeceffftorum no^rontm decretum et tempore 
gloriosi regin felü"i*i metnoriae Cunr<radi patnii rtofitri renorato judicio 
confirmatum auciorxtate no^ira ratum facimus et inc> m ulsum con^ser- 
vari praecipimuit. Ne autem uUra statutum jm advocatorum aliquis 
temerario ausu progredicUur, de jure eorutn hoc decernere curammuSf 
neminem adoocatum esse deberep vtl advocatiam exercere, nisi quem 
eonstcwei hannum regiae atictorüatis habere, nthUgue uUra debere 
txigere, quam quod auetoritaa prMkgianm angine tettimomim «eodtr 
nonm et mBanm fidämm perlUberetU verad attesUttiome eU.** 
Die Urknnde ieh«iat im Hin llfiS amtgeitellt sn sein, da ä&r 
Edajg »iohnr Krönmig naeh Aachen begeben bitte, (A dommieat 
meanuiHomB UM indictione XV^ ngmaiUe IMerico, Bomanonm 
rege J, anno vero regni ejus J. Jjdtm^ Aquisgrani in Christo feUcvter^ 
Janen.) Die Zeugen sind mit denen, welche in der Urkunde für 
Htahlo voin 0. Mars 1152 enoheinen (Miraeus L 6d8), nahesa übei^ 
einstimmend. 

lieber die lielehnung des baUU durch den Kaiser vgl. L» 
Archiv, bchoonhroodt No. 358. 
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Iii' "riMef B^isHi^ng aXk dib gtoicaiiiwAteii Inhaber der 

Rechte des Stifts ersclieihen. Während der Vacanz 
sind die Domherm auBsohliesslich im Besitz derselben. 
Ansgeiiöinmeii siiid ntir diejekiigeü BeAignisse, welche 
der Bischof selbst nicht ' sofort' nach seiner Wahl, son* 
dem erät^ nach delr kaiseilicHen' Bdlehnung ansahen 
darf: d. i. die Handhabiin^^ der Criminaljustiz und 
die Bestätigung der kirchlichen Lehen, Die übrigen 
fiechte verwaltet das Oapitel zmn Theü selbst, theilä 
werden dieselben einem adeligen Herrn des Landes, dem 
sogenannten Mboibour*) übertragen, dem die Sorge ftir 
den Schutz und den Frieden des Kirchen gebiets obliegt. 
Zur Ernennung des Mamhour war bis zum Jahr 1344 
das Capitel allein berechtigt. Dasselbe übt ansschliess- 
lich w&hreiid der Yaicanz die Sbrge iiir die Festungen 
des Landes, wenn nicht ausnahmsweise einer Commune 
die Bewachung der bei ihrer Stadt gelegenen Burg, als 
ein besonderes Privilegitun zugestanden war.^) 

') üeber Ablttthtfgl nttd' Bedetfinttg- diMei Ntei» TgL Do- 

eänge IV. 21t^ » 

') Vgl. Hemricourt b. Polain II. 401. Hoosi-m Chap. II. S55. 475. 
L Archiv. Schoonbroodt No.SöS. Uebcr das bnsondcre Privilc«? Iluy's, 
TTahrr^nd dor Vacanz das cafftrum zu bewachen vgl. Chap. II. 3. Da- 
(Ii Kosten der BewachuQg aus den Einkünften der Fcstunpr bestjritteii 
wurden, so höi-to auch hier nicht völlig die Controiie des Doui- 
capitels auf. Der Friede von Hansinelle bestimmte darüber im 
Jahre 1314: „Item nauft (d. Bürger von Huy) consetOoiu gm d&n 

a.nous par cammm aeevpA iaamom et tstmefon» Us ämptm de- 
4eux proiähmes, que nom Ut viBe de Huif deoom eaUr ai natfe 
etmwU et mettr» de et^^mame en eopmetmepam ledit dtaeteau a garderf 
d qm^ le- reaemtf' fSiseegue ■ de Liege, qai eentt pour U ienipa, 

liiere touiten les rentes tit remmee deseurdits et fasse «sse oiw gardee 
duäit dMt^Kiu de sapmaine a sapmaine de lettre despens, edon kt 
taexitim deomtdUe/* (Cdd. Wachtendcmck). 

4 
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Wichtiger ^och sind für unflere . Betrachtung die 
Bechte, welche demCapitel bei besetztem Stuhle zueteiuu. 
Ist der Bischof, als erwählter Vorsteher der Kirche 

bevollmächtigt, die tlerselben übertragenen Güter und 
Bechte zeitweUig zu handhaben: so liegt es dem ihm 
zugesellten Domcapitel. ob, für die dauernd onTcrsehrte 
Erhaltung dieser Güter und.Bechte zu sorgen, andi dem; 
Bischof gegenüber für dieselbe einzustehn. Unter diesen^ 
Gesichtspunkt lassen sich alle die verschiedenen Befug- 
nisse des Domcapitels einheitlich zusammenfassen, die . 
sich theib auf eine Theibiahme • an den Re^runge- 
handlungen des Bischofs, theils auf eine Controlle über , 
dieselben beziehn. Hierher gehört in erster Linie die 
Sorge für die Erhaltung des kirchlichen Territoriums. 
. Wir sehen nicht den Bischof allein, sondern mit ihm 
ganz vorzugsweise die Domherrn für die Vermehrung der ^ 
Stiftsgüter bemüht, gleichviel ob es sich dabei um An- 
kauf Ton Capitelgütern, um Oewinnung von Kirchen- 
festungen, oder um solche Erwerbungen handelt, durch 
weiche nur das Mensalgut der Bischöfe bereichert ward. 
Charakteristisch sind in dieser Hinsicht die Opfer, wehshe 
für die Erwerbung yon St Trend geleistet* wurden. 
Um dieses von der Kirche von Metz zu gewmrien, 
übergibt das Domcapitel den ihm seit den Zeiten KarPs 
des Dicken zugehörigen Hof Maidieres und bringt durch 
Auflage einer Lebensmittelstev^er in Lüttich, welche 
Bürger und Sirchen gleichmassig beschwerte, die ausser^ 
dem geforderte Summe von 2000 Pf. zusammen.') Der 

').Chap.II. 246. ff. L.Archiv, Schoonbroodt No. 142. Die Geet. 
abb. Trud. (Pertz SÖ. X. 393) berichten ; „Anm donxini 1J>27. Capi- 
tulitm Tjfndii per wlempnem committ.(xHmiem pro curia beati Txim- 
berti, dwla MaiäiereSf quae mta eat in epiacoji>atu MUensiy acquisvoif 
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Tausch findet den Urkunden zufolge auch förmlich 
zwischen dem Bischof Johanii Toa Metz and dem Dom- 
capitel von Lüttich Statt; die erworbenen Güter werden 

Allodien von S. Lambert ; doch erhalten die Domherrn 
keineswegs einen Antheii an demselben; der Bischof von 
Lüttich hat künftig den Abt von St. Trond zu belehnen, 
mit diesem theilt er die Jurisdictiofn und die Einkünfte 
der Stadt; dem Bisohof allein hat dw Tausch zanmnittel- 
b:irem Gewinn gereicht ; und es erhellt genügend, diibs die 
Domhuirn Minderung eignen Besitzes erfahren, um da- 
durch dem Stifb eine dauernde Machtlorderang zu 
gewähren, — In ähnlicher Weise bemerkenswerth sind 
die Bemühnngen des Domcapitels, um die Vereinigung der 
Grafschaft Loen (Looz) mit dem Kirchengebiet zu erwirken. 
Ais im Jahre 1336 Graf Ludwig ohne männliche De- 
scendenz Terstorben, war nach der Meinung des Capitels 
das Gebiet desselben, oder genau gesprochen das Graf- 
schaftsrecht über dies Gebiet, und ausserdem drei Allo- 
dien der Kirche anheimgefallen. Der Bischui, der ans 
Verwandtschaftsrücksichten einen andern Prätendenten 
begünstigte, weigerte sich, das Lehen für sich und seine 
Kirche einzuaiehn. Obwohl nim die Vortheile, - welohe 
aus einer Vereinigung jener Grafschaft mit dem Terri- 



sibi ju8f quod Metensis ecclema in Lu^äiam i^iscopatu obHnuü, 
meMetatm scÜicet opidi Sancti Irudonis mm omni dominio et jusiicia 
ac cderis inllis tUtra Momm sitis, et hominibm tarn nnhilibufi, cUricis, 
quam laicts et qmdquid juris iyt abbatiis in Leodiensi cpiticopatu »itis 
obtinueritJ' Trotzdem tritt weder in der Chronik von St. Trond, 
noch yoiist irgendwo hervor, dass das Capitel über Stadt und Abtei ' 
besondere Befugnisse gewonnen oder daselbst irgend andere Rechte 
geübt hätte, als in allen dei) Gebieten, die tuuoittelbar dem Bischof 
lantergeben warea. ' ^ 

4* 
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tqriM LüjiticlMB eoifespraiigtfa , Bischof ganz tm- 
schMmtiah «afSalkn nuMsten: ist das Gapitel mehrere 
Juhrzehnie hindoreh mit äussmter Goneeqaenz, mit Auf- 
wendung aller denkbaren Bemühungen und Opier bestrebt, 
den Wünschen des Bischofs entgegentretend, die voll- 
ständige Besitznahme und den Ansdhlussi von Loen an 
das Gebiet der Kirche durohzuBetzen.') 

• Wie ein nicht geringer Theil des Territoriums ' Vor- 
zugs woise durch Bemühung und Vermittlung des Dom- 
C£4»itel8 erworben war: so lag noch mehr die unver- 
kiimmerte £rhaltiuig desselben in ihrer Obhut In diesem 
Sinne war das Verfügungsrecht des Bischofs über sein 
Mensalgut wesentlich eingescluänkt. Jede Yeräusscrung, 
Verpfändung, Vertauschung der Besitzungen des Bischofs 
war.nngültig, wenn, er nicht- zuTor die Zustimmung des 
Gapitels erlangt hatte, Wünscfajbe der Bischof eine An- 
leihe zu erheben,« oder überhaupt mobiles Capital zur 
Verfügimg zu erhalten und zu diesem Zweck seine Tafel- 
giiter mit einer Schuld zu belasten: so war auch das nur 
nadi ausdrücklicher Genehmigung der Domherrn zulässig, 
seQist. wenn es dabei auf die. wichtigsten Inisressen, 
etwa auf Bestreitung yon Kriegskosten ankam. ^ Damit 

■) fioGs. C!hap. II. 429 ff. Sehr b«xeiduMid für das angedeutete 
Verhftltnifls ist der Brie^ den die Domherrn am 25. Septbr. 1840 nach 
Boiu listeten; b.HooB*Cliap.Il 489. „Venm qma (ofMe memoriae 
DomÜMß Adolphua pentUtimm Ltoüemma EpiscopuB, cujus expemU^ 
debumet negotium agUari, cum <u7 tnensam ipsiua respieeret lucrum 
eausoB, ^^uiegvatn apponere noluisset et Canonici residente!^ de vidoria 
UHs pro mis pertoim ei «ma tueeesaoritms »ihU Uteri pmüus expec- 
tareni ek." 

') DaBS dies schon mit Beginn des 13. Jahrhunderts gültige Reprel 
war, beweist die Urkunde 116 des Lib. cart eccles. Leod.. auf die wir 
unten zurückkommen. Mit besonderer Berücksichtigung der Kirchtin- 
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hängt zuMUMii, dasfi aetoh die ¥enreAdbng von €äi|^i- 
ialiai, wekSbe ans eineÜL Verkauf öder, einer Belalfliing 

von Kirchengüteru entstanden, der Controlle jener Körper- 
schaft unterlag. Als die Stadt Mecheln im Jahr 1334 an 
den Qfafen toh Flandern ycT&ussärt wurde, wtur ee nidit 
der BMkof aUdn, tler den Eamfi^lttrag ti;b^hlo6s; neben 
fleinen BeVoUmächtigtcn worden ' «adi einige IXmiherni 



festungen wird das Aufsichtsrecht des Capitels iru Jahr 1281) noch 
einmal ausdrücklich vom Bischof Johann von Flandern bestätigt : 
„OräthduHus et statuiiMts, quoA imRw ^B^piscOpüs Zeo^kensis, (fui pro 
Ußifiims^fimiti per m M \^er äHum, mec tptku Spiscopi inmreaeeiei 
ae» hoBivi aUi castra, oppida, miUi»fiTfmUuHit,älkuiMmil^^ 
*vel Jtmädiäuines tätqitlu Epieeopatua Leodienäs praeter potuntafem 
etanuei^MmUnaniki^ äeeliii(if archidiaconorum dec^ßUuü 

Ltodieimi ^ienate ^ ffWgoDrefp&eekfi)^ iü^fiia hu^a peenänae; vel 
fuacimgue aUß re, ei aliqüa aiienatio vel ohhgatio facta fuerit de 

praedictuf etc. giiod talis aUengtio vel obligatio nuUa sit igeo 

jure. Item ätatuimus, qiwd quocüscunqüe aliqui^ Episcopus Leodieninii 
de novo recipxmdm fuerit, jurabtt intcr cetera, quod praeter consenr- 
sum et voluntcUem proipomU etc' (Lib. cart. eccles. Leod. 399.) 
Eine ausnahmsweipe Belastung seines Mensalguts wird dem liischot 
Johann im Jahre 1287 xom Propst und Domcapitcl gestattet (L. 
Archiv, Schoonhroodt Ko. 404.); „Cum Epi^cojms pro defennionc et 
tuUione episci/patus — — plu/res labores suatimicrit et expenms 
dmrsas fecerit in tanttm, quod in diverais est debUi» propter 
'hoc oÜigüftta:^ noe äe communis comeneu^et dMeraliione,jir^ 
MM m&j^eri^ daj^o a4 hoc cmffnko, iie ileb«ta 
iiiodt per lifü^'M diät ingtumilMvSrt eoiiiemlmiM, «ofiwNa et 
imeedimm^ i^^ dom^pii« epiieicotm od IoMmmm» 'üäMmnuk 
suorim mt^uum recipere et contrahere possU ad punmam — ftf 
kssignare äidam isdutionem facwnäam ad certa bona — dmntaxat 
öd episcop^m I^odienst^^pi^c^um peH^ etc." Vgl. ferner Cod. 
dipl. nach d. Ausg. von van Heelu p. Willems 460: „En apres 

le devantdis Dm »io«<f a eyicovent a pourcachier ke Ii chapitreff 

deS. Lavibeirt de Liege consentee et gree, ke nous puissiens pourcacieT 
ßn d'emprunteir %Bvt mH Iwres paris. sur les biens temporeis de 
nosire eveschek" 
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im Namen äe» goiammten OtipMB abgwMdt, um mit 
dem Gbraf^ m wlumdoln. Biachof imd Capilel traten 

letzterem gemeinsam ihre Bechte ab, woraus yollends 
erhellt, dass auch den Domherrn ein Mitheeitzrecht an 
dea. Crtttem der Kirche eingeräumt war. In der Ver- 
.aaimmlimg dmelben waid mit dem Bischof über die 
kfuMgß VerweiidiiBg der empAmgenen Somme von 
]ÜO,OÜÜ Gulden berathen und bestimmt^ der grössere Tlieil 
von 80,000 solle zum Erwerb neuer Talelgüter, 10,000 
zur Einlosimg verpfändeter Mensalgüter mid zur Her- 
etellimg nnd Errichtong von LandeBfeatuigen« nur 10,000 
für Yermehmng der Qüjber nnd EinkSnfte des Capitek 
aufgewandt werden. Bischof und Domherrn schwuren dalür 
einznstehn, dass die Summe nicht anders, als für Yer- 
mebrong der Kirchenbesitzmigeii verausgabt werden solle; 
bis mr Verwendimg. aber blieb die gesammte Summe 
der Obbnt der letzteren anTertrant; diese waren somit im 
Stande, auch denTerbrauch des kleinsten Theils zu andern, 
als von ihnen gutgeheisseneu Zwecken zu yerhiudemJ) 

Aach sonst fehlt es nicht an Beispielen, dass man. den 
DombOTn Snmmen (Feldes zur Amoewahrmig gab, wenn 
die Yerwendimg derselben für das allgemdne Interesse 
der Kirche bestimmt war. Die Stadt Tongern war im 
Jahr 1323 mit einer Strafe belegt wegen einer Beleidigung, 
welche die Bürgerschaft dem Bischof sagefägt' hatte. ^) 
Die Hälfte der Bnsssomme ward nach Bestnmnnng der 
bischöflichen Urkunde den Domherrn übergeben, nicht 
etwa weil auch diese eine Kränkuijg erlitten , auch 
nicht zu eigenem Grebrauch, sondern damit dieselben 



<) L. Archiv, Schoonbroodt 24 o. 596. Uocsexo, Chap. II. 430, 447. 
3) Ii. ArobiT, Schoonbroodt No. 1291. 
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vermittelst ctieser Summe eine Befestigaiig üinerhall) der 
Landschaft herstelleiL Die Borgen nnd SchlSeeer, aitf denen 
'Sclratis Tind Frieden des Kirchengebiets benilite, standen 

überhaupt nnter der besondern Fürsor^]^e der Domlierm. 
Die Castellane durften ihr Amt nicht eher antreten, als 
-bis sie diesen den £id der Trene geleistet hatten. Auch 
wnrde Von Seiten des Capitels besonderes Gewicht dsirauf 
gelegt, dass die Burgmannschaft nur an Ministerialen 
des Stifts verliehen wurde"); wobei wohl die Betrachtung 
massgebend war, es möge die Belohnung freier Vasallen 
leidit eine Entfremdung der Übertragenen Burg tou der 
Kirche zur Folge haben. Waren die Castellane dem 
Capitel seit der Zeit Johaiin's von Flandern zur Leistung 
eines besonderen Treuversprechens verbunden: so waren 
auch die übrigen Ritter, Vasallen, wie Ministerialen der 
Kirche neben dem Bischof auch den Domherrn Terpflichtet 
Besonders bei den grösseren Vasallen, zumal bei alle den 
Furzten und Grafen, die als Pairs des heiligen Lambert 
einzelne Stiftsgüter innehatten, geschah die Beleh- 
nung und Huldigung nieist im Versammlungssaale des 
Capitels oder docli in Gegenwärt seiner angesehensten 
Vitglieder. Insofern sie mit kirchlichen Allodien au»> 
gestattet waren, hatten sie dem Hochstift, d. h. den 



8ö' heisst €ft in der vorhin' angeföbrten Urkunde Lib. cart. 
W gegen SoUuis: ,>9mn^ tf a MmuB «1 4»f d k Mmm, quod ^mMv ottpiia 
eagUUamm m digmbm eastm JSpucopaku XeodieiMis.tfMNMNr-iwI 

«eniat, yd ipsum intret tanquam castdUmim, comparehit in iMpituHo 
Leod. et taeUH ah eodem corporahUr sacroäanctis tn dkto eajpavh 
eurem decano, archiduieonis et capittUo jwrabit etc." 

So erklären wir dio in den Urkunden des L. Archiv, kichoon- 
broodt No. 73 u. 265 erwähnten hommea de wsa Dei 
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ztutweiligea V^jiye^iTi /Je^^^^jjen SOi^itfP iff^ti Treue m 

sjuft Gjrwidbmt? der K^ch^•l^cbt yot^^/bs^ fand bei dop 
meisten bischöflichen Acten iind Brlasse» eine Mitw^knsi^ 

der Domlierrn Statt. Diese tritt äusserlich darin hervor, 
4aas sie urkpn4Ucheii Bestimmbaren d^ BischoDs das 
Siegel des DoiDca|ii^ls beüU(;teiiL ^s iHrd d^mi;!; auQ- 
gedrückt, dass der WiUe ipd die HandlfWg des ejny»ln<yii 

StiftsYorstehers sich mit deji Interessen der Kirche im 

Einklang beiindet, und d^^pim auch für letztere in ihrem 
dauernden Bestände, also auch Air dii^ nachlolgendeü 

Bischöfe ßi^tigj^t b^sitM* !^t?i^^ ^ ^tAlhxßg 

der CapituWen weiter, dass wenn der Biacbef nur seinen 

persönliclien Wunsch und YorÜK ü befplgend, den Rechten 
und Interessen der Kirche zuwider handelte, weun ^ sich 
überhaupt - der. |)|itwi|dpui^ \m;^d Co^trolle jener ent- 
sieben sacbtp; desselbei^ 0)n Beqbt ^ J^insprache» 
nöthigenfalls ein munittelb^res Einschreiten zuftand. Indem 
aber das kirchliche Teyritorimn iillmälig einen mehr 
staatlichen Charakter a4mahm; ward .^e J^ug^diss des 
C^pitels, die B^dkteider Ißisfil^ zq, w^i^ur^fiebr ifnd mehr 
eine welt^cb^ Tl/fffi^t in ^e peUj^cl^^ Qf^tro^ der 
bischöflichen Regierung umgewandelt. Der Satz: epi»- 
copus nihil agat sine preshyterio, der ursprünglich wohl 
i^ur die geistliche Amtspüege des Bischofs anging, fand 

hier aMÜig aveb in weltüdMA IWi^gw i die iReilgeliQQdflte 
Anwendung. 

" Die bischöflichen Befehle und Anordnungen werden 
' tgt z. B. LmneiEf tr. 386. ' L. Archiv, ScJioonbroödt. No' 604. 



I 
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adso auch nach. Beschhissfassung des Gapitels erlassen, 
mag es sich dabei um Verfügungen für einzelne Ort- 
sch^ten des LaiadeSt um ErÜif ilui^ und Bcstätiguiig Ton 
PriTilegien und Statuten etc., oder um Vertrage, Aju^ 
«inandersetzungen mit auswärtigen Fürsten handeln. 
Sowohl auf die innere, wie auf die äussere Politik des 
!QiächQ(s übt somit das Qs^pitel einen massgehendeu Ein- 
£tt68.- Selbstverständlich waren daher die .Angehörigen 
desL bischöflichen Territonums in den Bereich ihrer Fürsorge 
hineingezogen. Die Pflicht, gegen Bedrückung und Benach- 
theiligung dieser Schutz zu verleihen, auch in dieser 
Hinsicht Uebergntien des Bischofs vorzubeugen, entsprang 
gl^chfaUs dem Beruf des Bomcaiatels, für die hergebrach- 
ten Bechte des Hochstifts einzust^n* Nach - dieser Seite 
bedeutsam ist eine Urkunde Innocenz III., in welcher er 
mehrere Kölner Geistliche beauftragt, über eine Reihe von 
Beschwerden zu entscheiden, welche dieLütticher Domherrn 
bei der päpstiichen Curie gegen ihren Bischof vorge- 
bracht hatten. ' Diese beziehen sich zum Theil auf Fälle, 
in denen nur das besondere Kecht der Capitularon beein- 
trächtigt war; daneben aber war geklagt worden, dass 
der Bischof falsche Münze in Umlauf gesetzt, dass er 

') Sämmtliche stadtipclien VerfasBungsurkundeii, welche der 
Bischof ertheilt, sind zugleich auch im Namen des Capitels erlassea. 
Auch fehlt es nicht an Beispielen, dass di© Domherrn einem Act 
des Capitels den Consens entschieden verweigern, z. B. ii>41 als 
Adolf von der Mark mit den Bürgern voa Htiy wegen des bei 
liiiiuszablungen gültigen Tarifs e&p. Abkommei) treffen wollte. l>aB 
Gleiche geschah hiMifig auch bei Acten der äasseren Politik. Da 
der Bieehof Adolf im J. 18^9 mit Johann von Luxemburg ein Bündnisä 
auf 40 Jähre abgeschlossen und ^e Bestätigung des Capiteb verlangte, 
(iDiestirten zwei Domherrn, ^^guia noh%8 viäehatw per Boe n^ut^ 
/Vfuncs .^^Mi»D]N» ofr^ori«* (Hocs. tliap. Ii. 4^ 452.) 
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einen grossen Theil des Geldes, welches Kirche und Volk 
für die £rwerbimg yon Mueal gezahlt^ desgleichen eine 
Summe, welche ihm zur Einlösung der Vogtei tob Giney 
überwiesen war, für seine persönlichen Zwecke aufge- 
wandt, dass er ferner die Casteile von Rochefort und 
Clermont, welche der Kirche als Schenkung dargebracht 
worden, ' einigen adligen Herrn zu Lehien ertheilt uild 
damit diie Angehörigen der Kirche, die im Besitz beson- 
derer Freiheit gewesen, einer drückenden Knechtschaft 
preisgegeben habe.') In diesen ;ind andern Punkten, in 
welchen das Capitel gegen den Bischof Klage erhebt, tritt 
neben der Waiirung kirchlidier Bechfe und Güter auch die 
Sorge für das Kecht der Stiftsangehörigen, für die Be» 
vülkerunc^ der Landschaft in den Vorderp^nd. "Weiter 
noch ging darin die Thätigkeit der Domherrn, da sie im 
Jahre 1234 den' Bischof zwangen, hinsichtlich der Er- 



') Vgl. Lib.cart. Hb: Innoc. cps. ädcrtiyt fUi L'^ S. GeorgüetS.Cu.ntU€rU 
Detanis et Scolastico S-Severini Colonicti. .-iitlnii m et apoftt.üUcnm henedic- 
Uonem. Uüectns nuncius däectürum f Htm um praeposUi et decani ei capi- 
iuli ecclesiaeLeQdienais adversm vener abüem frem. nrmJ^d^pm. d^oersa 
proposttmmi genera guaesHonim — — contjßositionem mter iptas ese 
pairte una et amdm e^scopum ex äüera super fcHaa iMmda, qtium 
m etmm dMgMfulMMii et totUm Leodienaie dtoc feeerai iit propmUm' 

partem mgeiitie peeimiae, quam pro honü de Ificsol ad opus ipems 

ecclesiae acquiret^is per mimshros suos tarn a dero, ^tiam p<fpido 
Leod» dioc eoBip fecdrai non time ipsorum gravamine ac jactura 
in Uitm convertif propriofi etc — — Castellis de Rochefort et 
Clermont , quae eidem ecclesiae a fidelihus sunt pia devotione 
coUata, per eundem Eptn. quibwsdam nobilihus concessis in feuda, 
famüiam ecclesiae, quae Uhertate speciali g-mih-lint, ir\ gravem -'<erri- 
tiUem redcgit etc. Datum Laterani 13 KL Januaru pontificatm noiftrt 
anno 14. Zu beachten ist ferner, dase hei nllcn Xlandlungen, welche in 
dieser Urkunde demBiscbof zum Yorwuri gemacht werden, zugleich 
das Ulis inconsuUis, eanonieis irrequisiiis betont wird! 
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nennuxig der Schultbeissen und Schöffen in den drei bedeu- 
tendsten Städ^ der Landsdiaft, Lüttich, Huyj Binant 
sich der EntscHeidmig von Schiedsrichtern zn unterwerfen. 
Dt Iii erfolgten Spruche gemäss musste der Bischof 
geloben,*) dass er die Stellen der Schultbeissen und 
Sehöien in jenen drei Städten^ ohne irgend Entgelt 
oder Dienstleistung zu verlangen, stets nach bestem Ge- 
wissen dazu tauglichen Männern übertrafen wt)lle. Er 
musste versprechen, jedes Mal nach der Wahl den Deran 
und 5 — 6 angesehene Domherrn herbeizurufen; damTt in 
ihrer Gegenwart anch die Ernannten eidlich versicherten, 
dass weder sie, noch Andere im Interesse ihrer Wahl 
sich einer Bestechung schuldig gemacht. Die Schaffen 
sollten überdies geloben, nach bestem Gewissen und bester 
Einsicht das Eecht sprechen zu wollen, wie es dem über- 
lieferten HerkODMnen des Landes gemäss sei. Zur Ver- 
stärhnng der Massregel ward weiter bestimmt, dass alle 
künftigen Bischöfe bei ihrer ersten Anwesenheit in der 
Gathedrale nach ihrer Bestätigung ein gleiciilautendes Ver- 
sprechen durch ihren Eid bekräftigen sollten.^ Es liegt 
hiermit ein augenfiUliges Beispiel vor, wie das Gapitel 
die ihm zustehende Gewalt zum Schutz der Landesfrei- 
heiten verwandte und in diesem Sinuc der Thätigkeit der 
Landstände vorarbeitete. 

>) Vgl. d. Urkunde, welche G. de Laudono Böm. Ganonicui, dor 
KU den Sdiiedsrichtern gehörte, im Jahre 1234 mens. Januar, an«- 

•tellte. (Lih. cart. eccl. Ijeod. 129.) 

^) H'aäertaper orcUtMUonem nostram statuetur Epiaeopo isla 

cons:entiente et praesente, quod succcssores ipsim Fpwcopi in primo 
adrentu suo ad ecclesiam S. Lamberti post conßrmationem siuim 
ordinaiionem istam de f^eahinatihu-s H maiariis taliter as.'^ig^yiandi'^ 
»ive eonferendis et de juram^nth praestandis pracäictU necnon et de 
connctis de ptirjunu ab o/j^cto amoven^is JurabuM bona fide se 
obmvaiwos, (1. c.) 
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War in vieler Hinsicht die Maehtstellmig der Lüt* 
tidier Domherrn nieht Tersdiieden ton ier^ welche die 

Canonikti in andern BisÜiümern eiimahmeii und oft 
durch Wahicapitulationen zu befestigen ^nd zu ver- 
stärken strebten^ so darf dabei doch auch ein erheblicher 
Unterschied nicht liberBeiin bleiben. Wurden die Be* 
fugnisse, welche die Lütticher Domherrn im iDteresse 
der Kirche und des Landes übten — so auch jene seit 
dem Jahr 123)4 neuge^vonnene Controlle über die £r- 
neunni^ von Sdndtheissen und Schöffen — als ein 
daaemd gültiges Recht anerkannt, an dessen Btiachtiing 
jeder Bischof schon durch Empfang seiner Würde 
gebunden war, dessen wesentlicher Inhalt daher erst 
nach der förmlichen Einsetzung (ineaihedratio) von ihm 
hesehvoren worde'): so mnssten in andern Bisthüm^erti 
durch Aufstellung von Wahlca{»tultttionen jene.Beohte 
und Ansprüche immer aufs neue errungen und sicher- 
gestellt werden. Wo das Letztere der Fall ist, haben 
wir es gewissermassen *nur mit einem zeitwdligen Ver- 
trag zu tkun; indess die Verpflkhtungen der LülfeitAier 



') Math, de Lewis (ed. BormaDs) 108: „üa perimis jura heaii 
LamherH, ^fiinne scis, quod miper ma^ dHam oeiai Lamberti da- ' 
mm»8 episcopus Leodieiuia jurat, posiquaik 'ineäih'€äTatk9 
fuerii, astantibm eanomeu^ 4eemo l^/mU orMht äiatmete 
oj^efte «tc* Es werden dann eisseine derart»^ aii%efiUirt) x. B. : ,guoä 
Koinnatus maimm (es ist wohl maioriM m lesea) cMtatia .Leo- 
diensia, i^gpidonimJBiojfemium et Dyonensium cumreliquis nonvendes 
aUcui etc^" Bass die Tenchiedenen Punkte nicht wie eine Wahl- 
capitulation beschworen wurden, sondern von dem bereits Gewählten 
alB Bestimmungen von dauernder Gültigkeit anerkannt werden 
musRton. zeigt sich auch darin, dnss vor den eigentlichen Ver- 
spreehungcn alg primus €articulu8 eidlich bekräftigt wurde, jfiMMi 
canonice 6^ adeptm epiacopatum. 
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Bisehöfe ihrem Gapitel gegenüber durch BeBtinummgeii 
von danerad», Yerfassimgsmässiger Gültigkeit begründet 
waren. 



Fttniles KapiteL 

Die LehsBmaiiiien des Stifte und die H6& and 

Versammlungen. 

Die Ritterschaft der Landschaft Lüttich ist iheils aus 
Mmiäterialen, theils aus freien Vasallen hervorgagfuigdn ; 
doch scheint der Unterschied zwischen beiden bereits gegm 
Mitte des 13. Jahrhunderts nahem ausgeglichen. Der Aus- 
druck Lehnsmannen (homines feodalesy hommes de fießum- 
fasst in dieser Zeit beide Classen gleichmässig. Später wird 
auch die Bezeichnung nohiles für "Ritter gebraucht, deren Na- 
men früher stets unter der Zahl der Ministerialen aufgeführt 
worden.*) Es deutet dieseVerändernng der Benennung auch 
wohl eine Aeuderung der rechtlichen und socialen Stellung 
an: die Ministerialen sind gleich den Vasallen zu selb- 
ständigen Herren (Seigneurs) geworden, welche nur eine 
lose Abhängigkeit «n den Bischof und seine Kirche feeselte. 

Auf ihren Gütern waren die Ritter im Besitz eigener 
Gerichtsbarkeit, und es galt als» arge Verletzung ihres 



') Vgl. den Brief Adolfe Ton der Mark an den König von Frank- 
reich, b.HocB.Chs^.II. i()\,AtSI2\nonnxiJMfeod(üesEccUsi(Uir(UU>nefe^ 
Episcopo quaedam in domo, quaedam extra exhihere ministeria c&rta 
tenentur; auch diese letzteren, die Hof- undLandeabeamten des Bischofs 

— Q8 wird hier besonders auf den hailUvus in Condrosio, den came- 
rarim und den cocus cpi'icopi Bezug genommen (1. c. pg. 392i — fallen 
unter dou Begriff der nohiles, deren rechtliche Stelhmg durch die 
unten citirten Worte m territorio siquidem ff. geschildert wird. 
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Bechts, wenn ein bifichöflidier Beamte ihre horigeii 
Leute zar Yerantwortang oder zur Strafe zogJ) Nach 
aussen hin waren sie durch die Lehnsabhängigkeit von 

der Kirche keineswegs behindert, bei fremden Fürsten 
Dienste zu suchen-), und wir sehen oft genug den Adel 
des Lüttichschen Landes an den Kriegen der französischen 
Könige Antheil nehmen. Bedenklicher noch war das 
Privileg, das ihnen gestattete, nach Belieben Fehde zu 
führen, wenn sie dabei nur keine Häuser niederrissen, 
sich des Raubs enthielten und die von der Kirche ge- 
botenen Waffenruhen beachteten. Tödtung des Gegners 
in der Fehde war kein Gegenstand der Klage. ^ Dazu 

0 Vgl. Chap. IL 806, 309. Jean d^Outreniettse III. fbl. 102 r. ft'. Im 

Jahr 1275 soÜ ein Krieg zwischen der Landschaft LiUtlch und den 
Nachbarfunten dadurch entstanden sein, dass der bailli von Condros 
einen Bauer erhäD^fen Hess, der zum Gebiet und zur Jurisdiction 
des Herrn von Gones gehörte. Nach Andeutungen bei Hocsem und 
Joannes Presbyter und nach der aiislührlichen Erzählung bei Jeau 
d'Oiitromeuse hätten iv. Folge dieses Vorfalls mehrere Ritter derLaud- 
sebaft die Hülfe ties Herzogs von ßrabant und der Grafen von 
11 andern, von Namur, von Luxemburg herbeigerufen. Der Ver- 
gleich mit den dahin gehörigen Urkunden lehrt, dass die Details 
dieser Ersahlnngcn wenig zuverlässig sind; vgl. Alph. Wautera: 
Le dtto Jean L, pg. 61 ff. ; aber schon der Umstand, dass ein solches 
Motiv in die UeberUefenmg Überg^etuL konnte, macht es wahr^ 
acheinlieh, dass es den hestehonden rechülchen YeHiiUiiisaen ent* 
nommen war, 

0 Hemricourt, AbrÄgÄ des Guerrcs d'Awans et de'Waroox (ed. 

Salbray) pg. o43. 

Vgl. in dem oben citirten Brief. Chap. II. 401: ,,/n terrttorio 
siquidem Leodiensis J^cclesiae consuetudo quaedam viguH ah antiquog 
qua nohüihus terrae fas est arma movere, dummodo treugas non 
violent, domos rio/i effringnnt, a s})olns absHneant et ab igne."^ Hemri- 
court, Guerrt;.-^ d'Awans ei de Waroux (ed. Salbray) pg. 345: „comme 
l'jdite loy sott teile, que ly tnerre ovierte jugie ajjrt.-, Ic pronuer mar, 
iy 6ir€ du i'<-^ys de dont en ai atit n*y aiet jjoint de hauteur, fte de 
poissatu^ se ntd ou plus en moroycnt delle werre, Tnaio que leg 
parties soy wardassenf d'ardoir ly uß sor Patre,** , 
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kam, dass unter dem Lüttichßchen Adel HjBT: 
kommeii bßßtand, sobald ßin BlutsTerwandter od$r sonst 
ein naker Angehöriger in eine Fehde yerwickeli, m ,der< 

selben gefallen war, wider den Gegner mit aller zu Gebote 
stehenden Kraft in den Kampf einzutreten. ') Auf diese 
Weise hatte sich geg^n Ende des 13. Jahrhunderts aus 
an sich nnbedeatendem Anlaas ein 45jäliriger Hader 
entspönnen, in velchen allmfllig fast alle Rittergeschlechter 
verwickelt wurden, ohne dass die bischöfliche LandeB- 
und Lehnshobeit dauernd durdmigieiien vermochte. 
Wenn nach jedem Xodtschlag es dm Verwandten des 
Gefallenen gestattet war, heim Bischof um einen vier^g- 
tägigen Waffenstillstand anzuhalten — ein Recht, welches 
die Folgen jener Blutrache verhindern, oder doch mildern 
sollte: so wurde die Waffenruhe jetzt durchgängig benutzt, 
um neue Bundesgenossen . unter den Rittern der Land- 
schaft zu gewinnen und so beim Wiederbeginn der Fehde 
die Zähl der Kämpfenden zu vcrmelircn. Was aber dem 
Bischof allein nicht gelungen, ward im Jahr 1335 durch 
gemeinsamen Beschluss des Bischofs, des Domcapitels 
und der Städte durchgesetzt Der yon diesen bewirkte 
Frieden brachte nicht nur eine Versöhnung unter den 
kiimpieuden Ritterparteien der Awaiüs und Waroux, son- 
dern überhaupt eine Beschränkung des Fehderechts zu 
Wege. Ward damit die Ritterschaft mehr ein^ staat- 
lichen Verbände eingeigt: 86 beschränkte sich bis zu 
jenem Frieden die Abhängigkeit des Adels vom Bischof 
nur ftul wenige BeziehiniL( n. Die Ritter waren ver- 
pflichtet, demselben Heerdienst zu leisten, unbedingt, d.h. 
bei Verlust ihrer Lehen, wo . es den Schutz des StiH», 



') Hemricoari, Guerresd'Awans et de Waroux (ed.baibray}pg.346. 
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seiner Festungen und Güter galt; im IJcrbrigen wohl nUi^ 
nach ToransgegangenenBedfngungen und besonderer Yärab* 

redimgj) Die Ritter waren ferner verpflichtet, alsUrtheiler - 
bei den bischöflichen Gerichten zu erscheinen, sei es b^i eiti- 
fadien Lehnsentscheidongen, sei an einer der 12 bisdiöf- 
Hchen Gerichtsstättcsn od^r beim Gerichte des Friedens; 
för welches letztere freilich nicht allein die eigenl^chen 
Vasallen des Bischofs, sondern sämmtliche Ritter nnd Rifcter- 
bürtige der Diöcese zur Theilnahme verbunden waren. -) 
Hatten sich nnh iEmch die Lehnsmannen selbst der Gerichts* 
bärkeitdesBischofe und ihrer ^jam^nameirtilich dem Gerichte 
des Friedens zu unterwerfen, so genossen sie doch so mancher* 
lei Privilegien, dass die Freiheit und Uncrehimdenheit ihrer 
Stellung durch die lehnsherrliche Justiz nur wenig geschmä- 
lert war. Einerseits genügte in den meisten Fällen der 
Eid, nm den Adligen von jeder Anklage zu reinigen.*) 
Andersoiti? stand ihm die Berufung zum gerichtlichen 
Zweikampf zu, bei welchem freilich vor dem Genclit 
des Friedens der Unterliegende, falls es der Kläger war, 
mit Verlust der fland, falls der Angeklagte, mit Verlust 
des Hänptes bestraft wnrde.^) Der Bischof nnd'' die' 
unteren Stände vereinigten sich oft in dem Wunsche, 

') Heraricourt. P. d. T. b..Pol8iii IL 417. 

^) 'Ei sunt judiccs pamomnes harnncs de iotaDiocesi, et %9^iniH 
müUes et mUitares. (Positio pro justificatione judicii pacis j 

') HOcs^ni Chu}). II. 370. Hemriconrt. I'okin 11. IIJ u 113. 

*) Sed {)())tamuii, quod isti pugnantes aunt üa d>rn, qiuMl nallo 
■modo concordfire, vel jiidido pacis stare mltint, scd pitgnant. dnnec • 
unus rapit alinm et unus reddit 6C alteri, tunc prtccs Efpi6Copi nikÜ>^ 

poäsmt plm prodme si app^lans perdit, faciunt sibi amf^^inn', 

manumf si app^Uatus per^ in du^ , amputari fctäunt sübi capuL '. 
AppeUmU ideo manu$ amput<Uur et na» caput, cum ipae civiläW 
appeUat eoratn Bpiseopo etjudieHma paeis, nec est in pote8tt^-&m,' 
appeUaium,90ßat^ ad ditfUma, sed est in paMatc äppeUati, (Positio 
pro justif. jiid. pacis.) 
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* 

dem AdeldieganaimteaPrivüegieiiTOeiitr^^ auchihn 
einem geregelten üntersachmige- mid Beweisrerfahreii') 

zu unterwerfen: docli bis zum 14. Jahrhundert ist in 
I dieser Hinsicht keine nachhaltige Neuerung durchgeiührt. 
Auf die Geschicke des Landes übten die lütter einen 
nicht geringen Einflnss, indem sie theils dauernd am 
Hofe weilten, theils bei besonderen Vefanlassangen- geladen 
wurden. In grösserer Zahl erschienen sie in der Um- 
gebung des Bischofs nicht nur bei Festen und üoi tagen, 
nicht nur wo es galt, ihm bei der Ausübimg seiner fürst- 
lichen Gerichtsbarkeit zur Seite zu stehn; sondern gemein-, 
sam mit den angesohlten Geistlichen waren sie hei 
allen wichtigeren Regierungshandlungen seine Rathgeber 
und Zeugen. In dem letztgenannten Verhältnisse lag gleich- 
massig der Keim zur Ausbildung des bischöflichen Hof- 
raths, wie zur Ladung allgemepner Hof- und Landes- 
versammlungen. Wie der Bischof sich einerseits für die 
gewöhnlichen Angelegenheiten des Stifts und der Land- 
schait des Raths und der Mitwirkung der ihn zunächst 
umgebenden ClerikernndHofbeamtenund Ritter bediente ;^ 

') Dieses ist gleichfalls in der posiiio pro justif. b^chrieben, 
kann jedoch vor 1314 niclit in Anwendung gewesen sein, wie aus 
Hocs. Chap. II. 370 hervorg-eht. 

im Jahre IUI* wird ein Streit zwischen dem Capitel und den 
Vögten dreier Ortschaften an den Biiohof gebracht und in Gegen- 
wart des ganzen bisoliöAielienHofeB enteddeden {inproitenüaioeim 
epiMopoKs enrioe). Als «nweeend werden rafgefilhrt 10 CSanoniker 
(damnterdieArebidiacoiien), dK&er» und unter derBeseiehnmig de 
jfkunüia eeoMae der Schenk, der IVaebsess, sowie eine Beihe anderer 
Ministerialen. (L. Archiv, Schoonbroodt. Ko.6.) Im Jahr 1233 verpfln- 
dete der Graf von LoendieVogteien von Tongern, Alken undHoUen dem 
Bischof Johann vor dessen gesammtemHofe (inplena curia venerahüis 
patris et dominimeiJohdunis etc.); alg anwesend wei den auch hier einige 
A rcli id laconen, der A bt von St. Laurent und ein ige Ritter (theils nohile^ 
theils honunes de ca^aDeit bezeichnet. (L. Archiv, ächoonbroodt No. 96.) 

6 
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so mrdeii .«MkrorsaitB Botidii fiiÜMÜig hm. betetlung»* 
▼oUeren RegienmgsluBicftQiigai, widiti|^ea fldieol a ingan, 

Verträgen mit Nachbarfürsten, Belehiiung angesehener 
Vasallen im weiteren Umkreis Cieriker . freie Herren 
und Ministerialen zu gemeiasauiev BeraUuing nach Lüttich 
berufen.^) In diesen Zosamiiienkftiiibn, mlche int bis, 
in's 11. -Jalirlnindert ziMelmrlbl9e& köiuran, haben vi» 
iieilich noch keine Landtage aber doch den ältesten 
Ausgangspunkt landständischer Entwicklung zu erblicken. 
In jener fraheoren 2eit konnte dabei von einer Verlreitung 

') Häufig wird das in den Urkunden nur durch die Worte 
eomOh odor MMnm Ckri^ Batomim et MMttmiiimm angedeutet ; 
vgl. Lotimx IY.286; ütmaOio M »uamfi^ämm Um CSemonm omm 
ZatC(>riiin(Minietts 1.864); Gudeberti»(6dCbB0telerpg.9): Theoimnua 
haibüoIaoäiiennsMksiiMae SHonimque fiddmm nobünm et mmisUriO' 
Utm eoneOio itmta üModia aueepü; L c. pg, 11. 8i Dominm Epia- 
copus omitem Hänomenßm ad emiam mmtaverüf vd adecUo gu^m« 
atiquod, nmiläer debet ei e^ewoft (Balduin d'Avesne: simüüer 
ei qmndoeitnque vocat eum Episcopm ad parlmtientum.) Dass solche 
colhquia Bchon im Anfartrr f^ea 11. Jahrhunderts vorkommeTi, howeist 
eine Urkunde von 1031 (Miraeua TT BIO ): D^di praeterea Apostoh 
qtuisdrnh novm decimas; — quadam postmoäum die, eim müites mei 
et clenci ad collnqnittm convenissent Leodii, hanc feci scrip- 
turam in auditu omninm redtari et wnprfssione nominis um signari. 
Von den drei bei jenen früheren Zusammenkünften vertretenen 
Ständen scheinen die bischöflichen Ministerialen — die in den 
ttteaten hierher gehörigen Urkunden oft gar nicht genannt werden — 
nur attmilig in EinfliMM gelangt %vl lein; 00 heiwt es s. B. in «ner 
(Jrkande Seguibards vom Ji^re 1084: mohäa hm, qmnm «mwüM 
et eoojferatkme ret eadm aeia ett; wibraid die lifiadatflrialni mir 
als Zengoa aiifgefahrt werden: de dtmo mea mkiSateridfeB qwi Inler- 
fuerunt etc. TMartene et Durand, Collectio amplissima IV., 1173.) 
Die Ansicht^ welche Vülenfagne (Recherches aar Phistoire de la 
ci-devantprincipaut6 de Li6geI.477fir.)üherdie8eZnBaninienkünfte auf- 
stellt, indem er die mmtsferwies vorzugsweiBe für gtädtipobe Beamte 
und Magist rat e, diese für Vertreter des dritten Standes, die. coUoquia 
für I/andtage im spateren Sinne erklärt., wird eiiier besonderen 
Widerlegung jetzt nicht mehr bedürien. 
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der Landschaft um lo wBuiger die Rede sein, als 
diese noch keineBwegs politisch in sidi abgesohloBM» 
war. Die freien Vasallen, vor Allem die Grafen und 
Fürsten, welche bei jenea yersanaaluBgeu einen hervor- 
lageadAn Plats einnahmeD, vaven zun i^fdssten Theil 
ausser dem eigeatHclien StÜtegebiet ansässig- und hatten 
zu > den Landesangelegenheiteu keine' Besi€)iung. treher- 
haupt hatto das Erscheinen bei solchen ZiiRammenküntten 
zunächst gar nicht den Sinn, besondere oder allgemeiBe 
Reckte seht Tertretung m briogeB, soiulem e» wurde 
vielmehr als eine dem Bischof zu leistende P^kt 
betrachtet. Indem dieser die Häupter seines CVerus, die 
angesehensten Vasallen und Ministerialen um sich yer- 
sammeite, so wurde gewisserniassen der Inbegriff der 
geisÜichrweltUoben Macht der Mircfae zur Darstellung 
gebraohl Die nach Rath 'und Zustimmung der Anwe- 
senden erfolgenden Beschlüsse, Verträge. Belehnungen, 
Huldigungen hatten eben grösseres Gewicht, als Ver- 
fügungen des einzelnen Bischofs; und es war damit zu- 
gleich ai^esprockoi, dasa dieselbe nicht nur för den 
einzelnen Vorsteher des Btifts, sondern fiSr die Kirche, 
alb eine durch das Ansehen und die ritterliche Macht 
einer so glänzenden Versammlung getragene und gestützte, 
dauernde Anstalli ia Kraft IMben solken.') Darait-häagt 

*) Vgi. B. B. die Urkunde des Biaehofi Otbert b. Htftene et 
Durand, CoU. ampl. lY. 1166. 0. Biellt in 6^nwftrt Ten OiiBrikem, 
Tuallen und Minieterialen die Beehta des Laurentiassttftes fest, 
Kdms in pofHä h^jm eeiMasXMNKsim, ideHtvi gmeräH eoimentu 
amUtUtiaeimorum et emmim, per ^wonrai oru mannsque quaectmque 
rata ease cupimm. in statum perpetuum trati^enda sunt Zum 
Schlüsse heisst es dann : testes idonei, qui prae^entihus interfueref 
.sunc ii, ffuorum mortuorum quoque ?iomina non solum mwumerUa, 
aeä et spknäori ertmt kuic attestatiani 

5* 
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es zusammeiif dass bei Verpflichtongen, welche die Kirche 
such für künftige Zeiten luif sich nimmt, nicht mar die 

Domherrn mit dem Bischof den Eid leisten, bOiidem 
häuüg auch äämmtliche Barone und Ministerialen des 
Stifts; so geschieht es im Jahre 1203, da die gesammte 
Kirche (eedesia «imersalis) d. h. eben jene geistlich- 
ritterliche Verisamniliing sidi daför verbargt, dass ein 
Vertrag zwischen dem Grafen von Musal und dem von 
Loen aufrecht erhalten werden soll so ebenfalls im. 
Jahre 1204 bei der Feststellung des Lehnyertragea 
zwisdien Bischof Hngo und dem Markgrafen von 
Namur; hier besagt der Eid der geistlichen und 
weltlichen Grossen ausdrücklich , dass sie ancli den 
Nachfolger des Bischofs dazu anhalten wollen^ 
nach empfieuigener Lehnshuldigung dem Markgrafen Ton 
Namnr nnd seinen Nachfolgern das frühere Schutzver^ 
sprechen zu erneuen.*) 

Wie weit im üebrigen sich die Befugnisse jener 
Versammlungen erstreckt haben , ist nicht näher 
bekannt Ob yielleicht auch ihre Zustimmung eingeholt 
wurde, wenn es galt, durch Beisteuer yon Geistlichen 
und Laien neue Besitzungen für die Kirche zu erwerben; 
ob die Entscheidung über Kriegszüge auch in älterer Zeit 
regehnässig an die Zustiminung einer allgemeinen Bitter- 

') Vgl. Lib. etat, 865: ieSenikm eUam, quod wUoenaHa eedesia Leo- 
dimais: Ejjiscupm icSUeet prtBpofitMy ordUIcUaeofi^ advoetauä HM" 
hcmia, Dux d$ Lmbarc, eomea Nemnueeritis, necwm <!dm haronn et 
minkienäksjwr^^ quöd]faem«äiq!iiando wrdmakm 

«Mer «iiprodtefeiM Comüm de Mmat et CmiUm d$ Zoot a CamMe 
de Looe teneri facknt, ^ ^ eHoguinjain dictum Comitem Albertum 
eomiira ComUem de Looe I^pieeopm et universalis ecdesia^ sieut jura^ 
iterunt, ad ammomeionem pmrfaU eomitie AÜberH tanebuntur tman»- 
miter adjumre. 

^) Ygl.Rei0enberg,Monuinentsetc.1. 129(Cbartner deNamurNr. 3). 
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Versammlung gebimBen war'): darüber lassen sich nur 
unsichere Vermuthilngen aufstellen. 

Für die Wahl des neuen Bischofs wajren die Vasallen 
und Ministerialen längere Zeit hindurch von entschei- 
dender Bedeutung. "Wenn sie dabei in früherer Zeit ein 
bestimmtes Anrecht beansprucht hatten, so nahm das 
freilich im Laufe des 12. Jahrhunderts eiiji Ende; aber 
auch später noch waren sie bei der Wahl anwesend, und 
wenn sich ihre Theilnahme häufig * darauf beschränkte, 
den vom Capitel Gewählten acclamii-end zu bestätigen, 
so waren sie mitunter auch bemüht, die Wahl der Dom- 
herrn selbst durch ihren £influ6s zu bestimmen«^ 

') Vgl. übrigens Triumph. & litmberti de Castro Bnllomo b. 
Chap. n. 584: <mne$ Episcopü potenUores ducm eomüeaqtie ad ae 
eowmat ete, 

^ Tgl. Lamb.Parviis ad. a. 1191 Perts SS. XVI. 650; Reinems 

ad. a. 1229 Pertz SS. XVH. pg.680; Gilles d'OiTal b. Chap. II. 78, 
103, 119, 134, 185. Villenfagrne, Recherches I. pg. 235 ff. sucht das 
liecht der Domherm, die Wahl der Bischöfe ausschliesslich zu be- 
stimmen, in ein möglichst hohes Alter hinaufzurücken. Wenn er 
dabei den Bericlit Anselms über die Wahl Nithard's als ältestes 
Zeugniss aufführt: so erhellt sein Irrthum auw (h?r Thatsache, 
das8 er sich des int erpolirten Textes bedient, weichen Cbapeauville 
mittheilt. Man vergleiche 

Chap. I. 2dO: Pertz SS. VIl. 218: 

( Wazo preepositus) — Nühar- {Wazo prapoititm) — Nithaf' 

dum enutadem üi epiaeopum dum cnstodem tfi epm-opum 

elegitf eUOum nominavit, degit, onmem dmm et popur 

dieetionem ^ju8 toHua eapUidi hm in mttemtiam mam vemre 

«onsenati eonfimaimt eotgSt, 
Dass neben den Domherrn auch Aebte, Fürsten, Ritter, Bürger der. 
Diöcese his ins 13. Jahrhundert an der Wahl der Bischöfe Theil 
hatten, geht aus dem Bericht der Chronisten unaibwoisbar henror. 
Schwer aber wird zu bestimmen sein, wie lange es sich dabei um 
ein wirkliches Recht handelte, oder seit wann die Zustimmung 
jener weltlichen St-ände oine herkömmliche, aber nicht mehr ent- 
scheidende ] I II al;t:it war — die freilich gelegentlich zu Ueber- 
griffen Anla«»ö geben konnte. 



r 
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Wie bei der Wahl des Bischofs, so stehen auch bei 
den übrigen Angelegenheiten des Bisthnms die herkönun- 
lichen Befugnisse jener ritterlich*clericaien Versanimltiiig 
und die Bechte des Domcapitels neben und gegen ein> 
ander. Beiden liegt — obwohl in verschiedener W^eise und 
aus verschiedenen Ansprüchen — das Bestreben zu Grunde, 
die Kirche nach innen nnd aussen als eine Einheit, als 
ein über die Lebenszeit der einzelnen Bischöfe Fortbe- 
stehendes zu repräsentiren. Die ältere Form der Ver- 
tretung bestand darin, dass sämmtliche Geistliche und 
Lehnsträger des Stifts, oder doch ihre Häupter, sich um 
den Bischof oder im Oapitelsaal Tereinigteiu Waren 
ihre Befugnisse aber eben nur herkömmlich, in keiner 
Weise gesetzlich normirt; so erhielten die Domherrn in 
der Zeit nach dem Wormser Concordat nicht nur das 
Recht den Kirchenvorsteher zu ernennen, sondern sie 
gewannen auch bei besetztem Stahle eine so bevorzagte 
Stellung, dass, wie der Bischof an ihre Mitwirkung gebunden 
war, auch ihr Consens allein schon ausreichte, nm seine Acte 
rechtskräftig und für alle Folgezeit wirksam zu machen* 
Der übrige Clerus trat von den weltlichen Angelegen- 
heiten der Kirche alhnäJig zurück. Und wenn auch die Ver- 
sammlungen der Vasallen und Bfinisterialen — als weltliche 
Vertretung des Stifts — meist im Anschluss au die des 
Domcapitels fortbestanden j so war doch weder eine regel- 
mässige Berufung derselben geboten, noch ihre Thätig- 
keit von entscheidendem Einflnss für das Stift, bis das 
Hinzukommen der Bürger diesen Zusammenkünften neue 
Lebenskraft und einen Anstoss zu weiterer Fortbildung 
yeriieh. 
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* 

( 

Seebstei» Kapitel. 

Die Städte and ilue Einimgen. 

£s liegt nicht in unserer Aufgabe, die Geschichte 
der LfttfdddnBchen Städte Ten ibzem ürepnmg bis ftnf die 
von une behenddte Zeit im Eioaelnen zn verfolgen ; doch 

sind immerhin einige Rückblicke unerlässlich ; nn os 
ist der Ausbüdang städtischer Gemeinwesen eigenthüm- 
lichf dass die Einrichtungen früherer Verfassningsperioden 
nicht beseitigt, sondern meist nur dnrdi Nenbildongen 
rarückgedrängt oder modidcirt irorden. 

Schöffenthum, communale Einung, Zunltverfassimg 
bezeichnen die drei Grundelemente der städtischen Or- 
ganistttion, die sicdi in der Entwickinng jeder einseinen 
Gemeinde in . gleicher Weise abUteen oder su einander 
gesellen. Die ältesten Nachrichten, welche uns über das 
innere Leben der Ltittichschen Städte erhalten sind, 
weisen darauf hin, dass das Regiment dort anlauglich 
anssohliesf^ch m den Händen Yon Schuhheiss und 
ßchöAen lag. .Bas Jlecht des Vogtes scheint keinen 
bestimmenden Einfluss auf die städtische Entwicklung 
geübt zu haben. Obwohl der oberste Richter, durfte er 
doch meist nur zu den drei ungebotenen Dingen erscheinen 
nnd httttO) wo diese nicht mehr fortbestanden, nnr ein 
Recht anf den dritten Pfennig oder andere Gerichtsein- 
nahmen. Abgesehen davon hatte er nur in einzelnen 
wenigen Fällen die Berechtigung oder die Pflicht, sich 
in die städtischen YerhlUtnisse einzomischen. Dass der 
bischöfliche Sdinltibeiss der Belohnung oder Bestätigung 
des Vogts bedurft hätte, wird nisgends erwähnt. JTemfilir 



Digitized by Google 



— 72 — 

die Befugnisse des letzteren auch in der Stadt sich in 
blosse Einkommensrecliie verwaudelten, umsomehr haben 
wir in dem Mayeur den eigentlichen Stadtrorsteher zu 
erblicken. 

Schultheiss und Schöffen finden ynr allerdings ancfa 
an der Spitze aller jener kleinen Ortschaften, die in 
hofrechüicher Abhängigkeit zum Bischof, zum Capitel 
oder zu Klöstern etc. yerharrt sind; evst dadurch, daas 
die Urtiieüer zugleich einen AnÜieil an der Verwaltung 
erhalten, dass sie ihren Ortschaften besonders zuerkannte 
Rechte und Privilegien handhaben, wird ein wesentlicher 
Unterschied zwischen einer städtischen und der allge; 
meinen. Dorfverfassang begründet. Die Anlange der 
ersteren finden wir zunächst in Hny nnd in Lüttich. 
Da — wie erwähnt — eine durchgängige Gruudherrschaft 
des Bischofs in diesen Orten sich nicht erweisen iässt; so 
mag die Vermuthung gestattet sein, dass hier ein Kern 
ursprünglich freier Bewohner, nnter der Jurisdiction 
nnd Schutzgewalt der Kirche zwar in gewisse Ab- 
hängigkeit gelangt, doch einzelne Rechte ihres früheren 
Standes bewahrt oder frühzeitig wieder errungen hatte und 
dieselben später zum Schatz g^en erweiterte üebergriffe 
durch belBondere Privilegien der Bischöfe bekräftigen 
liess.') Es erklärt sich, dass bald auch andere Ort- 



') Die Stadt Lüttich wird in den Güterverzeichnissen nirgfends 
als Besitzthiim der Kirche aufgeführt. Es scheint auch nur ein 
Theil des atädtischen Bodens derselben angehört zu haben. In dem 
Privileg Heinrioh'sV. (Chap.II. 54) für das Domcapitel wird festgesetzt, 
welche Rechte der forensis potestas, d. h. Schultheiss und Schöffen der 
btadt innerhalb der terra nKiniioHanu zufstehu oder versagt sind. 
Die letitere, deren Grund der Kirche eigen war, wird aUo von der 
ftbi*igen Stadt, die unbedingt nnter der fmnsis [€kfüi$) potettaa 
gtaad^ geschieden. — In finy waren Grafteli«ft> ZoU, Mftatse und 
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sdiaften» asa grösserer If acht imd Blüthe entwickelt, 
sich allmftlig nadi dem Yerbüd jener Sfödte ähnliche 



andere Hoheitsrechte, ausserdem das Castrum der Kirche übertragen. 
Die viUa selbst wird nirgends als bischöflich bezeichnet . Dass der 
Besitz der rüla neben dem cn»truyn nicht als selbstverständlich 
anzusehen ist, ergibt Bich daraus, dass in den Güterverzeichnissen 
in andern Fällen ausdrücklich Burg und Flecken als kirch- 
liches Besitethum erwähnt werden; %'gl. die Urkunde Friedrich's 1. 
* b. Gliap. 11. 108: Castrum Jloifttrn cum Ecclesiis, coimtatUf advocatia 
et omn^m appenditiis suis, aher ccistrum de Dinant cum ahbatia et 
«»Ua et emnbm appenditüs suis und coHrum de Worumme cum 
Villa et famUia ek. Die Festung von Hay ist dauernd Beaitithttm 
der Biaohöle geblieben, indees die Ortsehaft aelir bald su 
etädtitohen Fretheittrechien gelangte. Huy erhielt seine , erste 
Fretheitsurkimde schon 1066; s. Gilles d'Orval. Ghap. IL 8. Das 
älteste Lütticher Privileg von Bischof Albert^ das uns nur in der 
Bestätigung der deutschen Könige Philipp und Heiniich VII. er- 
halten ist, wird gewöhnlich auf die ^Begebenheiten des Jahrs 1198 
aurnckgcführt (vgl. Reinerus zu dieopm Jahre, Pertz SS. XVI. pg.654) 
Dem Wortlaut nach ist die Urkuiule nicht, eine Bekräftigung alter 
Fiviheiten. sondern eine Ertheihiug neuer Iii i lite {co)ib-^uetudinc.s, 
lihertates < t jHvn, ijiue Aibertm contuht); dennocli weisen die meisten 
Bpstimmun-f n. suwie der Ausdruck consuetudines auf ein älteres 
iit rkuiunieu iua, dass hier nur fixii t wud. In der vürhni erwähnten 
Urkunde Friedrich's L für die Domherrn heisat es: jjhraeterea privi- 
ki^a difitatk veslMS et damtri vestri gloriomnm ftgßm ultque im- 
ferakmm gratia «oMs wMta atque perpcttnum fMMtmmrmowrta 
demmH bemgmtaieifolriBeoneeäimw et rübaramna (Lib. eart.6).*^ Alse 
sehen 1 152 gab es stadtisehe Privilegien. Ob aber sdion jenerFreiheits* 
hrief existirfce, denFhiUqppbestitigte, wagen wir nicht zuentschndon. 
AU nicht ausreichend erscheinen dieGtronde, iivelche Henaux(Histoire 
dupays de L. 1.72) veranlassen, die Entstehung desselben vor das Jahr 
1066 zu setzen. H. beruft sich auf eine Urkunde, welcher zufolge der 
Bi*»chof Heinrich II. a. 1147 den Bürgern von 8t. TroTid eandem 
viduUjcntiam et concessiotwyn conce<ht ad civUati^ nostr<r Lt odienb^is 
confornuxtionem ; doch handelte es öich hif»r nur um eine Befreiung 
von den bischöflichen Hendgerichten ; von weltlichen oder gar commu- 
nnlen Rechten konnte hier um so weniger die Rede sein, als St. Trond 
uuiiiais — zwar zum iiüttichscheu Sprengel gehörig — doch unter 
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Freiheiten und Privilegien zu «rwerbea «ucliten. ■ Ifi der 
eT0ten<HäJlte 13b JahrJma^rto «rsohemeii limit^ 7 Geb- 
schafken des Landes in dieser bevorzugten Stellimg: Lüttich, 

Huy, Dijiant, Mastricht, Tongern, St Trond und Fosses. ') 



der weltlichen Hoheit des Bischofs von Metz stand. Ferner ineint 
Henaux, dass das Privileg ,voii Huy aus dem Jahre 1066: ,.quod 
turmatam müitiam ntUlatenns sequantur, nisi L^odienses a prceßxo die 
heüi in octavam ms pracesserirW das frühere Vorhandensein der 
Beetimmiin^ über die Heerpflicht der Lütticher, wie sie die Ur- 
kunde I'hilipps angibt, voraussetzen lasse. Aber man bedenke: die 
Lftttvober erhalten dal^eh letztere das Kecht, «nt 14 Tage nach 
Begiim des Krieges aoamnehn^ die Bürger ycoi Huy äollen naek 
dem Privileg von 1066 nur Eeerfolge leisten, wenn die Lfttticber 
in den ersten 8 I^^gen - ihnen vonuigegangen; demnadivrifare — wenn 
men einen Bemg der kteteren Bestimxmuig imf den uns etrlialtenen 
Freitirief der Lütticher annirnnkt ~ die Wehrpfliolit der Btrger 
von Huy in den meisten Fällen illusorisch gewesen. Es ist also 
nicht glaublich, dass die Urkunde Alberts in ihrer jeteigen Fassung 
f schon lüö6 existirt habe. Nur das Eine können wir mit BestiTOmt- 

heit behaupten, dass die Lütticher schon vor dem Jahr H>r»G dem 
Hefrhj^nn des Bischofs gegenüber eine privilepirte Hteiiung ein- 
nahmen. Näheres über dieses oder andere II- ohte wissen wir aus 
jener älteren Zeit nicht. Unsere im Obigen ausgesprochene Ansicht, 
dass in der Stadt Lüitich zwar vor dem uns erhaltenen Freibriet 
Privilegien bestanden, dieselben aber wahrscheinlich nicht in der 
jetet ftberlielerten ClesMt Tortieaden waren, wird bestitigt durch 
die ime MM^tragüdi (im BvUotin de Pioetitat «relitelogique 
Liegeois TIL 8e limiion, pg. 495) mlDowmende Urkuide des 
Grafen Gerhard 'vonLoen, welcher leiaem Dorfe Brostheu ertheilt 
Ja hiff äfaü, franehise €t Uberti i/tlM§t^ ammi {ne por Us phta sage» 
et pruimtB hottkm 4$ lAigey mimaeesß par imdim fmakc, amme 

') Diese finden sich in den vorhin erwähnten Urkunden Hein* 
rieh's V TT. alfi Städte benannt. Die kleinen Städte : Huy, Dinant etc. 
werden in der [iv'^^eA als oppida von der civüiis Lüttich {cüe} und 
von den Flecken und Dörfern (viU€ie) unterschieden; doch kommt 
väla ruanentlich in der Zusammensetzung bona villa, libera v-äia, 
entsprechend dem französischen mlkf bonne miie, franke vüle iiauiig 
aueh für die Städte, ausnahmsweifie s^bst für Lüttioh vor ; so sind 



Digitized by Google 



I 



— 75 — 

* 

Zu d^n ältagteu BctfugnisseH städtiacittr Gomein- 
fldbftfben ^önto «b, fSat dia . D e fai t^g U tog ihres Ofto 
«eibtöndig Sor(i^ z« tragen, m diesem «nd «udera 

Zwecken von den Angehörigen desselben Abgaben zu 
erheben, die meist in Form von Aoeisea aufgebracbit 
worden.') 

Weiler erwftrben sie meifli den beeomlaroit Geridit»- 
fitand T«r ilaren Schöffen, ms ^ilidi eichfe avstdiiosB, 

dass die Gerichtshöfe der kleineren Städte dem Oberkof 
2U Lüttich unterworfen waren. 

Am eigenthümliehsten abeir .mad jene BestimmangeB, 
welche — besonders in der Lftttidier ürkmide von Biadiof 
Albert — der persönlieben Freiheit des Einzelnen Schutz 
verlieissen'^): Kein Börger darf ergriffen oder festgehalten 
werden oline Urtheil der Schöffen. Auch Schultheiss und 
Sehöiea dürfen nickt in die Wohnung der Bürger dringen, 
weder nm einen Sdmldigen vor Gericht zu mfeoi, noeh 
um Haussuchung zu veranstalten: eine BestimimuiL!;, 
die später für die gcBammte Landschaft gültig, auiige* 
-drückt wurde in dem Satze: »Der arme Mann ist König 
in seifiism Hanse.«^ 

üocs. Chap.IL 475 unter den VMgistri viüfie die Lüitichschen Bürger- 
mdister venftehn; Mtat fir eine ander» Mdt alt Lfttttoh ist 
selten; nvr Mastrioht, als ekemaiiger BuckeHniti, wird häufiger so 
beaeieknet; vgl. z. B. Huillard-Brätolles III. 402. 

') Vgl. ReineniB mon. 6. JaeoH, Pertz. S8. XVI.» pg. 664 n. 
657. Der ÜFame der, m den Büdten tbliohen itenar ~ die ia der 
Begel Lebensmittelsteuer ist — lautet ijn Lnttichsoken bald mit 
Bezug auf ihren Zweck fkmitas (fermeti), bald mailatouta, fra. 
maüöte, mcUtolte. (Nach Keynouard bedeutet dieser letztere Aus- 
druck eine Steuer, die eigentlich wider Gebühr erhoben und ge- 
zahlt wird. Di ' Saehi» und die Bezeichnaog eatflpricht demnach 
ganz dem Ungeid der deutschen Städte.) 

•) Warnkönit^, Beiträge pg. 55 ff, 

^) y^auvrc iioiHme dam sa imieon roi est.'* 
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Dazu kommt die schou früher erwähnte privüegirte 
Stellimg dem Angebot des Bisckafs gegenüber, die mekr 
als das Udbrige dam dienen nmsste^ die S^te ^nm den 

andern Ortschaften abzusondern, ihnen eine selbständige 
Stellung innerhalb der Landschaft za gewähren. 

Müssen wir annehmen, dass der Genuss aller der 
genannten Rechte sich auf alle Angehörigen der stad- 
tischen Gemeinscliaft erstreckte; so war die Walming 
und Handhabung derselben und überhaupt die Leitung 
der städtischen Angelegenheiten ausschliesslich hei einer 
Minderzahl, den sogenannten Grossen der Stadt (majores^ 
ffrands), die dnrch YoEEüge der Gebvrt und des Lebens- 
berofes ansgezeidinet^ aÜm för das Schoffenthum 
befähigt, mitunter schlechthin als die Bürger des Orts 
bezeichnet wurden. ') 

£ine Betheilignng sammtlicher Bürger an den An- 
gelegenheiten der Stadt ward erst durch anhaltende 
Kämpfe errungen, die sich durch das ganze 13. Jahr- 
hundert hinziehn und erst im vierzehnten ihren Toll- 
ständigen Abschluss erreicht haben. In den Jahren 
1229 — 31 finden wir die ersten Spuren jener Bewegung, 
die wir als conunnnale im engem Sinne m bezeichnen 
haben. Bald waren es Eingrifie des Bischofs in die 
Privilegien der Stadt, besonders aber Misslieh igkeit der 
Schöffen, schlechte Verwaltung der städtischen Angele- 
genheiten, ungerechte, parteibche Urtheüe, welche zu 

') So wird im Jahre 1249 eine Urkunde ausgestellt von Jean 

par la grace de Dieu prevos, nom Jehan dwjen, les archidiacree et 
tout le cliapüre des autres eglises conrentuals et nous fo« « les 
bourgeois et les eommuns de la citeit de Liege: wo hour'ieois 
nur die majores im Gt _n n atz zu den comm%in8 bezeichnen kosux. 
(Die Urkunde befindet sich im Anbang von S. Bormans: Le bon 
metier des drapiere.) 
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diesen Erhelnmgen AnlasB gaben. Die gesanuaie Berrol- 
kenmg trat in solchen Fällen zum Sdintz ihrer Rechte 

und Freiheiten zu einer Einung zusammen; den Rechts- 
zustaud zu ordnen ward häutig ein besonderer Stadtfriede 
begründet) d. h. es wurden Stataten erlassen, welche 
das Ton den Schöffen gewahrte Herkommen ergänaten, 
alle Stände der -städtischen Einwohnerschaft im Interesse 
der Ruhe und Eintracht neuen gesetzlichen Bestimmungen 
unterwarfen. Das Schüüenthum ward zur Zeit solcher 
Erhebungen zurückgedrängt oder wenigstens auf die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit beschränkt Statt dessen 
ward das Regiment neuen, von der Gemeinde selbst 
erwählten Magistraten übertragen. Kam es auch während 
der unruhigen Tage des Kampfes selten zu geordneter 
Thätigkeit eines Baths ; so erlangten einzelne Männer, von 
der Bürgerschaft zu Meistern erhoben, eine umso einfluss- 
reichern Stellnng; sie wurden eidlich verpiliclitet, die 
Privilegien der Stadt aulrecht zu erhalten, sie trafen 
im Innern und nach aussen Massregeln zum Schutz und 
zur Erhaltung der erworbenen Freiheit^ sie waren zu- 
gleich die Befehlshaber, wo es galt, dieselbe dem Bischof 
und dessen Verbündeten gegenüber auch im bewaffneten 
Kampf zu vertheidigeo. — Die erste dieser Erhebungen 
scheint, obwohl von Heinrich VII., dem Staufer, begünstigt, 
doch sehr bald gänzlich unterdruckt worden zu sein.') 



') Heinrich YII. bertitigte den 7 jenanntin Orttohsften im 
Allgemeinen ihre Ubertatu vnd jura, inabeeOBdeM aber jMieeifi et 
eommumonem 9eilr(iiii(deii^tadt!neden und die Stadteinang). 'Bür- 
germeister erscheinen urkundlich zuerst im Jahre 1231 ; vgl. L. Archiv, 
8ehoonbroodtNo.ö2 a.BuUetiD de l'Institnt arch^logiqne t. II. Anhang. 
fjMagistratus vero populi, viddxcet Aeffidim et Alexander cives Lech- 
dienseg tactia saoimnc^ rdiqum pro «e et pro Mo communi Leo-^ 
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Dennoch wutat einige Meifavnd» Befolge erzielt. Den- 
SciiiilttieisseD imd: Schöffen wurden in der stildtisehen 

Regierung RathmaimeTi und meist auch Bürgermeister 
zugesellt. Freilick wurden dieee nach hei'gesteliter 
Ordnung meht mehr von der Oeeammtheit der Bürger* 
achflft gifwähcllx; die Theihinfam der letetercn an den 
öffenüieheni Angelegeiibeiten trat fberhanpt wieder zurück^ 
wenn gleich auch die städtischen Urkunden von den Ma- 
gifitraten fortan immer auch im Namen der Commune 
ausgestellt wurden. Stadtfriedensordnun^en scheinen «idb 
femer mgekonunen m Beiny*) freilicli ohne dauernde • 
Geltung zu «dangen. 

BereitB im Jahre 1254 erfolgte eine zweite bedeut- 
samere Umwälzung, die in der Lüttlcher Geschichte 

dimm jwwmnmt ttof* Dia- Urkunie iÜ to» 23. imonnr datirt, 
also nach deon stadtefemdlichen Erhus, den Heinrich in Woran 
insbesondere gegen die Ciommune von Lüttich gerichtet liatte. Es 
bfidurfte wohl erst eines unmittelbaren Befehls an die Städte, wie 
ihn Heinrich 1281 am 3. Febmar crtheilte (L. Arclüv. Schoonbroodt 
No. 8B), damit die Bürgermeister, die eigentlichen Vertreter der 
städtischen ünabh uigigkeit, zurücktraten. In einer Urkundf^ vom 
Oecember 1231 werden nur Ii maire^ Us esquevins, les jureis und 
allerdings auch toute la comnKme aufgeführt (Jean d'Outremeuge III. 
68 r.); doch sclion 1242 wird wieder eine Urkunde auftgetstellt von 
ly maire et les Esquepins et les maistres et jureis et tovi le 
ctmmowMt dA c&eU de lAege» (Jean d^OutromeuBe in. 69 r.) 

>) Darauf weisteiii Sate in dw oheveiwihntcniUrkundefar den Lüt-' 
ticherTogtTom Jahre 1241 hin : „Et M U voneaU jwini dmuerde Upais, 
U ettfaUe deäens U eüedeJMge,*' Li einer andern Urkunde dessdhen 
Jähret heisst ee: „dde paiS, M fu assise a Liege Sans toy, ü (der 
Yop^t) ßmit le cin^pimme denier**; durch die Worte icm loy wird 
der Gegensatz einer zeitweiligen ätadtfriedcnsordnnng zu dem 
überlieferten Recht und Gesetz, welchem die Schöffen handhabten, 
ausdrücklich betont. Es erhellt daraus, dass "^^chon \or der loi 
muee vom Jahr 12bc> in Lüttich Statuten gegeben hat, welche das 
von den äohofi'en gewahrte Uewoimheitsrecht ergäuatenv 
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gevräkntioh als £^el»flg . tHanncfa» nm Diaanl 
bezeicknei »inoL Wie aolioii im Jidiv ISS^ neben dea 

Communen der euiaeloeii Bürgerschaften axLck eine 
Em Uli ^ bämiiiün Iht Städte begründet wurde; so c^ab 
auch 1254 der eruenecte Parteikam|4 in Lüttich zu 
äbnliohen Bevrigniigen in dea übrigen Stödten den 
koB/Um,*) > Die alten Tiigev dea SelttffenÜiiims murdan 
last überall yertrieben, zumal wenn sie anstanden, sich 
zur Wahrung der städtischen Privilegien eidlich zu ver- 
piiobten. Wieder traten überall vom Volk erwählte 
Männer a|i die Spitae dar Oemeindfiii. Auf Ver- 
aalassunfi; HiiBriGha von Dinant vordei bevaffnete 
Üüi L^ermaiinschaften zum Schutz alter und neuer i roiheiten 
organiäirt, und ein ieates Bündnisa sämmtlicher Städte 
ward zur .geamHUunen Vevtheidigmig ibrar Rechte 
abgeaoblonen» Alle dieae Neuenmgen. Banken freiliob 
anaararaen, da es denaBiaclMf gelang, mit Hülfe benaob- 
barter Grafen und Fürsten den Aufatand zu unterdrücken. 
Das städtische liegimeut wurde wieder in alter Weise 
bargealelit; durch Anlage Ton Zwingburgen gedachte 
der Biacbof die aüidtieGiie Beeölkemi^ velktändig 
niederzuhalten.^) Dennoch scheint es, dass alle Jene 
unterdrückten Inatitutionen nach kurzer Unterbrechung 

■) Vgl. Hooiem, Ghap. II. 286 ff., Joaanee Preibyt«r L c. 261 
u. 283, wnfie im Chr..G«BiblaQeBBe foL d7r.ff. Die Berichte beider 
, henntsen und Twsclimelseii d. Chronik des Math. deLewii pg. 76 ff. 
und Jetn d*OiilraMiM, deaaen hierhecgehorigea Abiohnitte Vasee - 

mitth^t. ,fyiiaodm historiqnes extraits des chroniques inedites 
de Jean d'Outrf^meuae (Heftet)." Teber die gleichzeitige KrheboBg 
yon St. Trond vgl Oest. abb. Trud. b. Pert« 88. X. 397 ff. 

^) üeber die Befestigung des Walpurgisthore in Lüttich vcrl. 
Hocsem, Chap. 1L291; (vgl. auch d. Copie de! paix, qui fuit fait del . 
guerre al cvesque Henry, in den Pawilhars). Aehiilicliea geschah in 
Huy; vgL Chr. Gemblac fol. 40 r.: Verum ecmm $urri9 firmitatiA 
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aufs neue ins Leben traten. Das BünduiBä der Städte 
war für anfgdioben erklärt; abei^ doek mx in jener Zeit 
der ZnsainmeiihBiig ihrer poliincheii InteresBen ein so 
enger geworden, das» sobald die LfttttcbflcÜe Stadtgemeinde 

Bicli aufs neue regte, die übrigen Bürgerschaften sich ihr 
sofort als Verbündete anschlössen, so 1269, als die Lüt- 
tacher das Walpnrgisthor stönnten, in welches der. Bischof 
Heinrich Ton Geldern zur UnCerdrackung der Commune 
1000 Mann Besatzung gelegt hatte,*) so 1273,' als die 
Bürger der Städte gemeinsam denselben Bischof wegen 
einer lieihe unerhörter Schandthaten auf dem päpstlichen * 
Goneil au. Lyon Terkiagien.^) Einem Bericht zufolge ist 
auch die Einriohtang der bewafineten Stadibeairke in der 
Folgezeit erneut worden. Als im Jahr 1298 ein Streit 
des Bischofs Johann von Enghieu mit seineu Lehnsmannen 
eine Intervention der benachbarten Fürsten heryorrief, und 
jener selbrt zu schwach oder zu indolent war, um 
Hülfe zu bringen, soll die bewaffnete Organisation d^ 
Biir!j:erschaiteii in der Weise, wie Heiiuicli von Dinant 
sie geschatieu, als einzige Schutzwehr das Land Yon 
feindlichen Ueberfallen befreit haben. ^) 

€fppiäi eonm dieta Damütia JuMda est eastro Hoifenskm; ebenso 
in Dineiit, vgl. Lib. out» 551: m dkfms, que MtBktB U uhm 
deMnUHs doU a«otr U iour est demir la vüU en conlre le eaftd, 
com appeUe Montfarlf*; ferner in St Trond, vgl. Gest. abb. Thid. 
(Pertz HS. X. 40f>.): Insuper conditionatum €8$, ^ßod titmm am 
Castrum ~~ cerms Trcyecttm respieiens, ipse electua, ad precavendtm, 
ne opidani amodo rebeUare prammpfierint, fimifwe Wure poierit 

') Hocsem. Chap. II. 21)G ; v^l. auch den Frieflen vor» Huy in denLätu 
' ticber Fawilhars. seine Bestätigung Ii. Archiv, ISchoonbr. No. 309, 310. 

^) Hocsem, ( haj). II. 298. 

^) Chr. Geialilac. fol. 4:^ r. : ,Jsta honate viüae episeopatus mckntes 
cammuni con»Uio in suis viUis, prout tempore Henriei epmcopi qttondam" 
fecerant, magistroa attiue mcenas statueruntf ut si necesse fuerii contra 
inimicos äUus ewnidentitr.^ 
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Am bedeutsaniBtea aber war es, dass das Recht 

der Bürger, eine Gommune (eammunitd, universiU) zu 

bilden, jetzt fast überall zur Anerkennung kam. Wenn die 
Bezeidmiing Commune auch eine grosse Verschiedeuiieit 
und mannigfache Abstufung der politischen Bechte zu- 
läsBt; so war doch durch Gewährung einer solchen 
stets der Grund zur städtischen Selbstregierung gelegt, 
bie gab den Bürgern das Recht . eine selbständige 
Körperschaft zu bilden.') Stadtsiegel und Bannglocke 
bildeten Symbole derselben, Entziehung dieser galt als 
schärfste Strafe frir auirührerische Bürgerschaften und 
deutete an, dass es mit ihrer Unabhängigkeit ein Ende 
nehmen sollte,*) Beim Klang der Bannglocke versammelte 
sich die Gemeinde der Stadt, um über wichtige Ange- 
l^enheiten gemeinsam zu berathen und Beschlüsse zu 
fassen. Von der Gemeinde, in der freilich längere Zeit 

') Wie in Franki-eick (vgl. Scbääner, Geschichte der ßechts- 
verfassuug Frankreichs II. pg. 525.) scheint sich auch im Ijüttichschen ^ 
eine Mittelstufe zwisoh^ den hemcbaftlichen Dörfern und den % 
freien Oommimen gebildet su haben, die sog, mUeshateke8(batkJieg), 
Ortschalten ohne politische Rechte, aber von den Lasten desHofreehts 
befreit, sp&ter auch wohl im Besitz eines eign^ Gerichtsstandes; 
Tgl. Louvrex I. 868: Qtie «ulg forjugemma ne 9oy fmSt faire m 
ViRe batiche, si ee nett m propre a^me, (scampne nach Borgnet, 
vgl. Jean de Stavelot, pg. 56), la Jff Jl^chevins aront accouskme de 
jugier. Die viüe batiche wird hier den frankes viUes gegenüber- 
gestellt. Es ist zu verinuthen, dass Vise, Ciney, Wareme sich in 
dieser Mittelstellung befunden, ehe sie zu eip:entlich städtischen 
Rechten gelangten. Siclieres liisst sich darüber nicht feststellen, 
da der Au^druciü viüe bateice zu selten in den Lütticher Documenien 
erscheint. 

• ) Dies geschieht 12öo den Bürgern von Hny „campava banni 
opjpidi eorum sono elarinsima dicto pacis frangitur*' (Chron. Oembl. 
39 r.), i. *1. 1303 den Bfirgcmvon Fosses; vgl. Wamkönig, Beiträge ^ 
pg. 112 : „Ne puiasions Jamaie avoir bancdoclie, neseauos de eoumih 
nauUe etcf* 

6 
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yhinduic]! die beiden Stände gesondert blieben, ward 
allmälig auch überall das Recht der Magistratswahl er- 

lungen. Dies war jedoch erst die Errungenschaft neuer 
Erhebungen gegen Ende des 13. Jahrhunderts und iin 
Anfang des folgenden, nach welchen die Wahl der Bürger- 
meister, auch wohl die der Bätiie, ganz oder zur Hälfte der 
Commune überlassen ward. Durch diese nene Art der 
Ernennung und die mehr volksthümliche Stellung warde 
in der Regel der Rath mehr und mehr vom Colleg der 
Schöffen losgelöst, dieses Torzugsweise anf die Uebung der 
Gerichtsbarkeit angewiesen. Bath und Bürgermeister 
wurden Leiter und Vertreter der Gemeinde und erhielten 
das bedeutsame Recht — wenn auch nur mit Zustimmung 
Ton Bischof undDomcapitel — Verfügungen Uber communale 
Angelegenheiten, Markt- nnd Zunftordnungen, selbst ge- » 
setzliche Bestimmungen allgemeineren Inhalts, sogenannte 
Statuten (Koeren) zu erlassend) Ausserdem stand ihnen 
die Gerichtsbarkeit zu nicht nur in den durch jene 
Statuten Torgesehenen Fällen, sondern vielfach zur £r- 

') Am vollkommensten ausgebildet erscheinen alle diese Beohie 
und Freiheiten in dem Privileg Theobalds von Bar f&r Meohelnyom 
18. VS&tz ld05. (LI Archiy, Schoonbroodi Ko. 466) ; da in dieser Stadt 
wegen ihrer grosseren Entfemimg von Lüttieh die herrschaftlicfaen 
Bechtevon Bisohof undDomcapitel amwenigstensur Geltung gelangen 
konnten. Die Ausübung des Rechts städtiscber Gesetzgebung war nicht 
▼on allen Städten und Stadträthen in gleicher W^se erworben. In der 
Urkunde für Mechdn heisst es freilich: eomüium dietae vülae 
potestatem hahebit omnia statuta vülae, quae mUgariter Koeren nomi- 
nantur,statnrndi, nrdinandi, augwevtandietc. Ein ähnlichesTtecht wird 
in St, Trondiii^ Jalire 1348 den Katlnnanncn, doch nur in Gemeiiisara- 
keit mit den bchöffen zugestanden. (Warnkönig, Beiträge pg. 58.) 
in Lüttieh muss es schon um 1230 Statuten gegeben haben; doch 
wissen wir nicht, in welcher Weise sie erlassen und gehandhabt 
wurden. In Huy wurde erst 1343 die Gerichtebarkeit hinsichtlich der 
Statuten, der loi muie, dem Stadtrath ftbertrageiL: (L. Archiv, 
Sefaoonbroodt No. 636.) 
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gänzimg der gewöhnlichen Jurisdiction von Schnltheiss 
und Schöffen, wenn hier entweder das Bedit yerweigert 
wurde oder wie zmr Zeit der Sedievacanz — der 

Sciiultheiss überhaupt nicht als Richter fungiren durfte. ') 
Mit der volksthümlichen Wahl von Bürgermeistern 
und Rath hing in den meisten Fällen anch der Eintritt 
der Zünfte in das politische Leben der Stadtgemeinde 
zusammen. Während sie bei früheren Bewegungen nur 
in St. Trond als .selbständige Körperschaften aufgetreten 
waren erscheinen sie mit dem Beginn des 14. Jahr- 
hunderts überall mit besondem Abzeichen, unter eignen 
Torstehem als politische Gemeinschaften im Kleinen, die 
fiu' ihre besonderen Interessen auch eigene Institutionen, 



') Vgl. z. B. Ic Lettre des cambges (ahpcdr. bei F. Hcnaux. If« 
Bauquiers Liegeois au 14 o. pioclc pg. 2<^>!: f^t se Ii Justice de Liege 
•ne volloit faire, ne alleir uvarü de ces Choren ou se Justice nat'oit a 
Liegey si come en temps de. siege vncque ou aiUrenwnt, Ii maistres 
deUeditU Camhge doimt et puelent r alleir az Maiitres et a Conseü 
äcsseur S. MiüUel ^ui pour k iemps seront etc. 

In St. Trond werden schon im Jahr 1255 u. 1250 ein comea 
mereatorum — wohl da« Haupt der überall in den Niederlanden 
hochbedeutenden Tuchhändlmunft — ' imd oUi ießani guldanm 
erwähnt (0«tta abb. Trud. Pertx SS. X. 999). Die Innung (frairie) 
der Schmiede (haUmm) von Dinaat, die als Verftrtlger der soge- 
nannten dinanikfie» berühmt, und als gewerbliche Genoesenschaft 
längst anerkannt waren, scheint 125i auoh nach politisehen Rechten 
g^irebi zu haben; doch schon 1255 wurde sie den Schöffen und 
SchuUhcisscn der Stadt wieder voUstfiiidig unterworfen: „?i haltmr 
ne devront avoir cloche ne saiel, ne commugne, ne aluianches, ne 
oknchea $ens le inaionr et If^ r^rhevins de Dijnant." (Lib. cart. 551). 
Ihre gewerblichen l'rivilegK wunlen nach d.-m Aufstand erneut 
und bestätigt; die Vorsteher der Innung sollten aber künftig von 
den Gewerksgenossen und dem bischotiicheu Snhultheiss gemeinsam 
ernannt werden (Lib. cart. 550). ICrst gegen Ende des 13. Jahr- 
hnnderts und im Beginn des 14. scheinen die Zünfte in säniint- 
liehen Städten der Landschaft politische Rechte erworben und 
mdst auch festgehalten an haben; vgl Hoos. Chap. II. 837, 338. 

6*. 
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Satzungen und Gerichtsbarkeit liai>en. Die Theilung der 
Gemeinde nach Stadtbezirken tritt in den Hintergrund, 
und das Volk erscheint bei allgemeinen Versammlungen 

fortan nach Zünften gegliedert. Eine besondere Bedeutung 
für die städtischen Verhältnisse gewinnen die Zunl'tvorsteher 
(ffübematores)^ die sich den Bürgermeistern und den Ge- 
scbwomen (juroH) zugesellen und in ihrer Vereinigung einen 
neuen wicbtigenBestandtiieil des Stadtratbs ausmachen. Der 
Gemeinde als solcher stand ausser dein Recht der 
Wahlen ein nicht geringer Antheii an der städtischen 
R^erung zu; sie erwarb yor Allem die Befugniss, für die 
Erhaltung der stadtischen Privilegien einzustehn. War auch 
schon flriiber die Leistung der Heerfolge vom Willen der Stadt 
ahh;ing;ifr froraacht, so scheint es doch, dass in der Regel 
die Zustimmüng der Schoflen genügt hatte; jetzt sollte 
nur die Gemeinde Mannschaft bewilligen können. Ebenso 
wichtig war das Recht derselben, über die städtische 
Verwaltung eine gewisse Aufsicht und ControUe zu iühren, 
wobei es sich von selbst versteht, dass Abgaben in jeglicher 
Form nicht ohne ihren Willen erhoben wurden. Wie 
weit sich im Uebiigen die Macht der 8täd,tichen Volks- 
▼ersammlung erstreckte, ob sie auch auf die äusseren 
Angelegenheiten der Stadl, niif Ahschluss von Bündnissen 
und Verträgen etc. einen bestumnenden Einfluss übte, 
hing in der Regel mehr TOn zeitweiligen Verhältnissen, 
als von yerfasBungsmasaigen Bestimmungen ab. Die 
Lütticher Stadtgemeinde übte ein solches Recht im 
Anfang des 14. Jahrhunderts bis zum Jahr 1328 im 

I'eber die Zunfberhebung in Huy vgl. Joannes Presbyter b. Chap. IL 
334—336; der vollständige Berieht des J. P. über dieselbe kann 

ans dem Chronicon GeinMac. fol. 4G r. fF. uud aix£ der ("hr, von 
Tonjrerlo ) ] <x. 92 £f. reatituirt werden. (Vgl. den Bericht über die 
Quellen im Anhang.) 
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vollsten Masse, sodass der Verfassungszustand als ein 
demokratischer erscheinen möclite.*) Dies hat jedoch nur 
bei einseitiger Betrachtung seine Richtigkeit. 

Soweit auch die communale Freiheit und Selbst- 
regierung der Lütticbschen Städte und namentlich der 
Hauptstadt entwickelt war, so fehlte doch noch ( in 
bedeutsamer Schritt, um der Unabhängigkeit der italie- 
nischen Städterepubliken oder auch nur der deutschen 
freien und Reichsstädte theilhaftig zu werden. Bischof 
und Domcapitel behielten die Herrschaft; Schultheissen und 
Schöffen wurden von ersterem ernannt, und wenn auch 
durch die Ausbildung der Communen und ihrer neuen 
Organe yielfach beschränkt und controllirt, behielten 8ie> 

1) Vgl. Hocsem, Cbap. II. 888. Das Recht der GemeiodeTer- 
eammlung, alle städtisclieti Angelegenbr iten in den Kreis ihrer 
BerathuiiR zu ziehn, ist zwar zeitweili*? beschränkt — in Liittich 
durch (Um Frieden von Geneffe von 1330 — doch in der Pegel 
als GrundbedinpuTipr städtischor UnnbhäTi^ifrkoit nnfgefasBt worden, 
ist in dem Trivilefr Enf^< ll>orts für 8t. Trond, das 1361 ad insiar 
■U(is(r(U'u/n ciinfctis LeodiensLs et honarnm viUarnm lUmnsis, 
J )ioh':-)Lsi.s et TotKjrcnsis festgesetzt wurue fulgemlenuasst'U detiiiirt: 
(Uijti Mnf/istriy Jurati atque eonmUarii sirr (jiihnrnntores. quo den 8 ets 
tu]jedire videhitur ^ pro ipsim opidi ac oi>idaHonmillim utüitate 
mlubriqw regimine nostris seu 9eidieH «uMfr», ([ut pro tempore 
fuerU, lieeneia et conitentu tuper hoe ndnime petitia ol^enHs 
commmüatem ^jusdem opuH ineclkuque praeäktos parüer cotwoeari 
et congregari, eongregarique faeere ae tum iptie In&oUa pariter eon- 
gregatis de ipaiite OpUU etlneoUmmpraedieUmm negtiHm commmSIme 
etc. 22. Juni 1361, vgl. L.Archiv, SchoonbroodtNo. 778. Die Tendenz 
diT städtischen Commune zum Sehnt« der gemeinsaiijjen Rechte aller 
Aiigehörigen ist am kräftigsten ausgesprochen in einer Lüttichor 
rrkinulc von 1299: Nou8 ly Maistres, Eschemns, Jureis et tonte la 
Commu)iatteii de la Citeit de TAcge — en tous ms, qui touclieront h's 
franchises k pays, les droitures et le proffit de nntre Citeit et de nous soit 
parmia Statut ouparautre maniere — noiisseronstousememhles etchaenn 
de noiUi poiiT luy aidant et tout a ung encontre tous ceux, qui 
enconlre les franchises yront ou vwont aUeir. LouvrexlLS. 
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selbst abgesehen Ton der Jarisdictioa überali noch dne 
Reihe wichtiger Befugoisse. Der Maycor insbesondere 
war nieht nur oberster Richter der Stadl er fibfe andlk 

eine ausgedehnte Polizeigewalt, zeitweilig ein Aufsichts- 
rticht über die Zünfte, über den Marktverkehr und An- 
deres*') — Auch das Recht städtischer Gesetzgebung war 
nur aosnalunsweise dem Rath und der (jemeinde za TÖllig 
freier üebung zugestanden worden. Besonders in Lüttich 
kam dasselbe lange Zeit nur unter Mitwirkiiiig von 
^Bischof und Domcapitel zur Geltung; sowohl der Erlass 
neuer Statuten, wie die Feststellung von Zunftprivilegien 
und Polizei -Vorschriften war an ihre Zustimmung 
g* huuden.^) Die Domherrn übten vorzüglich in Liittich 
nicht nur eine Autorität als Mitregenten des Hochstifts, 
sondern innerhalb der Stadt selbst ansässig und einer 
besonderen Immunität theilhaftig, hatten sie hier zugleich 
ihren eigenen Grundbesitz, sowie das Recht ihrer haus- 
und hothörigen Leute zu vertreten und fanden daher 
reichen Anlass, in die wichtigsten städtischen AngelegeQ- 
heitw einzugreifen. Seit alter Zeit wurden die Wein- 
taxen, später auch andere Lebensmitteltaxen zweimal 
jährlich von den Bürgern und vom Glems der Haupt- 
kirche gemeinsam im Capitelsaal festgestellt. Einfühning 
von Accisen ohne Mitwirkung oder Genehmigung der 
Domherrn galt aus ähnlichem Grunde für unzulässig.^) 

Vgl. Hemricourt, b. Polain Tl. 418 ff. 

') Vgl. Louvrex. III. 173 (Lettre des venales); lerner die er- 
wähnte Lettre delle cambge, die Lettre pour les drapiers und 
Lettre des viniers (m d. Lütticher Pawilhars); ebenso die Appeu- 
dices des docomente inedits von „Le bon m6tier des Tanneurs de 
l'nciemie oiti de Liege" par St. Bonnans, pg. 265 ff. 

'•') Vgl. die ürkimdft Philipps : Jk venäHime viid dihet hk m 
'tumo nutiiMh et otn a Ha ex etnuiHo Eedetiae et eMum fkrii (tgl. 
äm, L. Arefaiy, SohoonbroodtKo. 77, 78). Auf Bi«r und audm IjebeuB- 



Digitized by Google 



— 87 — 

Wenn in an(l( rn Städten für Bischof und Capitel minder 
leicht, als in der Besidenz, Anlasb und Möglichkeit 
geboten war, eine nnmittelbare Regierung und Aufsichts- 
gewalt zu üben, so hatten doch auch diese in vielfacher 
Hinsicht sich der Gewalt des Bischöfe und seiner Beamten 
unterwiordnen. Ging in den dentschon Bischofsstädten 
häufig das Streben dahin, dnrch Anschlusfi an den Kaiser 
sich der bischöflichen Hoheit zu entziehn, wenn möglich 
reichsmimittelbar zu werden; so war das Lüttichsche 
Gebiet schon zu frühzeitig (iem Eiufluss des Kaisers ent- 
zogen und zu einem selbständigen Territorium umgebildet, 
als dm hier zumal bei der Entlegenheit der Land- 
schaft das Oberhaupt des Reidia zu Gunsten oder 
zum Naohtheü irgend oner Partei entachieden einge- 
schritten wäre. Wir haben erwähnt, daas alle die kaiser- 
lichen Urkunden, die mitunter im Interesse der Städte, 
in der Kegel gegen dasselbe erlassen sind, einer durch- 
greifenden Bedeutung entbehrten. Konnten die Kaiser 
den Städten der Landschaft keine Stütze gewähren, so 
vermochten sie ebensowenig dem Bischof im Kampfe wider 
seine Unterthanen Beistand zu yerleihn. Wenn daher die 
Bischöfe die Unabhängigkeit der Gommunen in gewissem 
Grade einschränkten ; so erklärt es sich leicht bei der bedeu- 
tenden Machtstellung, welche jene ni ihrer Vereinigung 
gewonnen, dasssie wiederum, auch über denBereich der Städte 
hinaus, den Bischof in der Ausübung seiner fürstlichen 

niittelvarddieVerordnttDg im Jahre 1251 aatgedebnt: „nuBus hraxare 
poUnt m braaemtk oSiqua -'»eeiwiuilt« venäiortt «utMcttndnin 
amatomy jWae/Set de communi assenm tarn eccleaiae maions Leodierma, 
quam cicüatis'* L. Archiv, SchoonbroodtNo. '22G , vgl. auch Hon». Chap. 
II. 28G und die Angabe im Chron. Gemblac. fol. 38 r.. die gt wi«<9er- 
ma«Ren mif eine gemeinsaTne städtische llegierung von Capitel und 
Bürj^erschaft hinweist: i,Kst aufpw hm9 in daustro heaJtiLainbcrti Jjeo- 
dimsis, in quo civestomueoerant ab antuiuo in unum convenire ad 
Iraci andum de re comm 'iini. Jlic ergo cum quodam die con- 
oeniissent scabita, mugislri, mmiorca ac-itatia ui per eos Uujcaiio fierel 
etc.*'; vgl. auch ßeineruB mon. d. S. Jacobo Pertz SS.XVI. pg. 654 «.667. 
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Autorität beschränkten. SchoTj pri^^en Ende cle^l2. Jahr- 
hunderts mögen Angehörige der Stadt Lüttich oder ihre 
Vorsteher an den allgemeinen Versammlungen des Dom- 
caj»itels, der Vasallen und Mimsterialen Theü genommen 
haben; schon im Jahr 1192 sehen wir hier Bürger als 
Zeugen hinzugezogen.*) 'Weim femer bei der WaM der 
Bischöfe, bei welcher die Entscheidung allein den Dom- 
herrn zustand, in der Regel auch die ( .rossen der Land- 
schaft erschienen, hald nm den Gewählten durch frolien 
Zui'ui zu bestätigen, bald auch wohl um selbst auf die 
Wahl bestimmend einzuwirken; so sehen wir auch hier 
die Bürger Lüttichs neben den Baronen und Rittern des 
Bisthums thätigen Antheil nehmen.*) 

Hatte Lüttich also schon früher einen allerdings un- 
geregelten Antheil an den Zusammenkünften der bevor- 
rechtigten Stfinde : so bedurfte es nur eines neuen Auf- 
sch\vunj4.-> der städtischen Communenund fester Begründung 
ihrer Bündnisse, damit der dritte Stand in seiner Gesammt- 
heitauf den Landtagen zu regelmässiger Vertretung gelangte. 

Die Vereinigung der Städte, zuerst 1231, dann 1256 
unterdrückt, war zum Schutz der gemeinsamen Bechte 
immer aufs neue ins Leben getreten. Noch unter dem- 
selben Heinrich von Geldern, der mehrere Jahre ini Kampf 
wider die Communen gestanden hatte , erscheinen die 
Vertreter der letzteren mit Domherrn und Rittern ge- 
meinsam im liiLeifhöe des Landes thätig. Durch Hinzu- 
treten der Städte gewinnen aber jene erwähnten Ver- 
sammlungen des Capitels und der Lehnsmannen ganz 
neue Bedeutung. Der Trieb zur Sinung, das Streben, 
die Bechte jedes Einzelnen gemeinsam zu schützen, wie 
es bis dahin bei der Bildung einzehier Communen obge- 
waltet, wurde nun auf das ganze Land, seine Bechte und 
Freiheiten übertragen. 

•)Miraeus T. 720. 

^)Vgl.z.B.Reiiieru8 b.Pertz SS.XYI.p.680, GiU.d'Orval b. Chap. II. 134. 
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Die Entwicklung der landständischen Verfassung. 

Erstes Kapitel. 

Die gemeinsame Thätigkeit der drei Stände bis 
2iir Zeit Adolft Ton der Hark. 

Haben wir bisher joden der Stände der Lütticher 
Landschalt besonders betrachtet, um in den Rechten jedes 
einzelnen die Anfänge und die Bestandtheile für die Ent- 
wicklung dier GeBaminitverfaBsang aufzusuchen, so gilt 
es 'jetzt, die ersten 'Spuren eines gemeinscliaftlichen 
Handelns aller drei Stände des Weiteren zu beleuchten. 
Die treibende Veranlassung und die innere Bedeutung 
dieses Zusammentretens ist eine 2wiefaehe. In der einen 
HinsicM schliesst sich die Entwicklung mehr den TOn 
Capitel und lUtterschaft geübten Befugnissen , in der 
andern mehr den Kinungsbostrebimgen der Städte an. 

Wir haben gezeigt, dass neben dem Bischof auch die 
Domherrn die Herrschafts- und Hobeitsrechte übten und 
wahrten, die im Lauf der Jahrhunderte an das Stift gelangt 
waren, dass es ihrer Zustimmung und Theilnahme be- 
durfte, um Beschlüsse und llegieruiigbacte des Bischols 
rechtskräftig und yerbindlich zu machen. Wir haben 
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ferner darauf hingewieseii, dass ma auch nach aussen die 
gesammte geistlich -weltliche Macht der Eirdie zur An- 
schauung zu billigen, um ge^^^ssermas8eIl auch die ein- 
zelnen Vertreter dieser Macht für Verfügungen und 
Yerpflichtungen der Stiftsrorsteher haftbar zn machen^ 
jene Versammlnng der geistlichen und weltliehen Würden- 
träger, sowie der Ifimsterialen hemfen wurde. Diese 
Vertretung der Kirche und ihrer weltlichen Interessen 
reichte nicht mehr aus, als die LehnspÜicht der 
grossen Vasallen mehr und mehr zu blosser Form 
geworden, sJs die eignen Gebiete derselben sich gegen 
das Stiftegebiet abschlössen. Hatten die Angehörigen 
des letzteren — die sog. familia ecclesiae — früher nur 
in so weit EinÜuss und Ansehen genossen, als sie zum 
Bischof in ein persönliches IHenstrerhältmss getreten 
waren: so beruhte später auf ihnen ausschliesslich 
die weltliche Macht des Bischofs und der Kiiche. 
Aus den Ministerialen und denjenigen Vasallen, welche 
sich nicht als freie Herren zu behaupten yermochten, war 
eine landsässische Bitterschaft hervorgegangen*); bei dieser 
allein hatte die Lehnspflicht eine gewisse Abhängigkeit 
vom Bischof zur Folge, die zugleich bewirkte, dass sie 
zu einer engeren Verbindung mit den übrigen Standen der 
Laadschaft herangezogen ward. Daneben waren jetzt auch 
die Städte zu eigäithümlicher Blüthe und sdjistäiidiger 



<) Die Bitter, welche bei den Landtagen des 14. Jahrhunderte als 
anwesend beseicfanet werden, sind überwiegend solche, deren Ge- 
acfalechter früher tnr famäia gerechnet wurden, nni^ einzelne 
Herren erschienen aus der Zahl derer, die früher als nobües vun den 
Ministerialen streng geschieden worden, d. Herren t. Lovirval, v. Hers, 
V. Peys, Agimont, Argenteau etc.; vgl. besonders den Frieden 
\on Fexhe und die lettres des XXII. Louvrex U. 143, 145, 147. 
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Macht herangewachsen; sofern diese trotz ihrer com- 
muDalen Freiheit in vielfacher Beziehung der Hoheit des 
Bischofs und der Kirche unterworfen waren, dienten auch 
^ sie in nicht nnearheblicher Weise, die weltüche Macht des 
Bischofs zu stützen und nach aussen zu vertreten. In der 
letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts scheinen sie regel- 
mässig» zu den allgemeinen Versammlungen im Gapitelsaal 
und am Hof herangezogen zu sein. Wenn nun seit dieser 
Zeit Macht und Ansehn der Kirche Torzugsweise auf den 
Städten und auf der landsässischen Ritterschalt hcruhte: 
so erklärt es sich, dass die Repräsentation des Hochstifts 
sich allmälig in eine Repräsentatiou der Landschaft ver- 
wandelte. Für eine staatliche Entwicklung innerhalb der 
Grenze des Stiftsgehiets ist damit der Grund gelegt. 

In manchen Fällen setzt freilich — wie erwähnt — 
die Thätigkeit der drei Stände nur die der früheren 
Zusammenkünfte von Glerikem und Lehnsmannen fort. 
Der Bischof bedarf ihrer Mitwirkung, weil seine Acte und 
Verheissungen oft nur dadurch die genügende Autorität 
erlangen, dass ausser dem Capitel die angeseheneren 
Vasallen und Landsassen — unter letzteren jetzt also 
auch die Vertreter der Städte — dieselben bekräftigen 
oder verbürgen. 

In diesem Sinn ist es zu fassen, wenn schon im 
Jahr 1263 der Bischoi Heinrich von Geldern bei Abschluss 
eines Vertrages mit dem Grafen von Flandern die Be- 
stätigung der guten Städte neben der des Gapitels und 
einiger angesehener Vasallen als Gewähr fär seine Ver- 
sprechungen aniuhrt. Ebenso schliesst der Bischof 



■) Vgl. L. Archiv, Schoonbroodt Ko. 278 : ^ <ie iovH ee he demm 
ut dit, äeoons nona faire hoene tmrieipor nos lOres etpar Us letree 
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Johann von Flandern 1287 mit dem Herzog von Brabant 
ein Bündniss nach dem iiath und der Zustiminung der 
drei Stände »des Gapitels . vieler Ritter und anderer 
Mannen, sowie der gnten Städte unserer Landschaft.« Alle 
diese fügen dem Yertnig ihr Siegel bei, ') Als im Jahr 
1303 Bischof Theobald von Bar und Aegidius Bertliout 
über ihre Eechte in der Stadt Mecheln einen Vergleich 
yereinbarten, wurde vom Bischof gleichfalls znvor die 
Einwilligung der drei Stände nachgesucht.'^ In der hierauf 
bezüglichen Urkunde wird freilich^ noch zwischen der Er- 
laubniss ( concessum) des Capitels und dem Hath und der Z i- 
stinmiung der andern Stände (consiliumf consemumparitcr 
et ossenHm) unterschieden ; und es zeigt sich hier noch 
recht deutUch, dm die Befugniss an der Begierung des 
Landes bestimmenden Aniheil zu nehmen, ursprünglich 
nur dem Capitel zustand, die Theilnahme der andern 
Stände ist dm Hinzugekommene. 

Die Versammlung der Stände begnügt sich jetzt jedoch 
nicht mit der Aufgabe, gemeinsam mit dem BiBchpf die 
Landschaft nach aussen zu repräsentiren ; sie erhält zu- 
gleich die Befuguisä, da» Eccht des einzelnen Angehörigen 



dou chapitle devantdit au conle devantdit et par ks letres de nos 
boene.f et par le Irfrr^ Ir covfr de Zos cti " 27. Mai 1203. 

') in dem oigentlicliHn A'ct tru^ lieisst es nur. er 8ci nV)po<:chlo??f'n 
par noslre conaeü et du conscil de pluseurs atdres pri'udoiDnt.s; 
der letztere Au?^(liu(k wird erläutert durch eine Urkunde des 
folgenden Tages, in welcher der I^i?ehof ]0,0(X)rf. zu zahlen vrr- 
Bpricht, wenn er den Vertrag nicht halte, der besiegelt worden si i 
noslm sosd^ et des «otols dd chapiteU dä CapUde Saint Lambert, 
du thevcdiere plusieuire et autre» noa hommee et des honnes riUes de 
nostre terre. (God. 'dipl. in d. Ausg. des van Heelu von WiUenif:, 
pg. 449 XU 461.) 

*) Vgl. Lonrrex I. 162. 



Digitized by Google 



— 93 — 

des Gebiets dem Landesherm gegenüber za wahren und 

zu yertbeidigen. Es ist schon darauf hingewiesen, welche 
bedcutinii^svoUe Gewalt in die Hände des Bischofs gelegt war 
durch Ausübung der Jurisdiction über fast alle Angehörigen 
der Landschaft, durch die ausgedehnte Verbreitung und 
Amtsgewalt seiner Richter und Angestellten. Die Gefahr, 
der Willkür herrschsüchtiger Fürsten und rücksichtsloser 
Beamten anheimzufallen, bestand augenscheinlich; dazu 
kamen in älterer Zeit oft regellos geübte Ansprüche der 
Vögte nnd ihrer Beyollmächtigten; auch waren die freien 
StiftoangehÖrigen in dieser Hinsicht kaum besser gestellt, 
als die hörigen Leute; sie schienen den Uebergriffen 
der Bischöfe und Vögte und den Beamten beider gegen- 
über gleich wehrlos dazustetin. Dennoch war die Macht 
jener nicht unumschränkt. Die Tradition Yon Rechten 
persönlicher Freiheit war in den Maaslanden dauernd im 
Bewusstsein des Volks lebendig geblieben. Mancher 
Orten waren sie durch Privileg und schriftliche Urkunde 
gewährleistet; aber auch wo dies nicht der fall war, 
hatten Sitte und Herkommen schützende Nonnen ge- 
schaffen, welche Ansprüche von Grund- und Gerichtsherm 
durch Wahrung eines gewissen Masses zwar sicherten, 
aber zugleich auch beschränkten. Diese Normen zu er- 
halten, lag von Alters her den Schöü^ ob; diese waren 
Träger des Rechts, nicht nur soweit es private Ver- 
hältnisse oder die Uebung der Criminaljustiz anging ; auch 
die Erhaltung der herkömmlichen Gerichtsformen, die 
Theilungder Gerichtsgefälle und diesonstigen Ansprüche von 
Herren und Vögten, so wie dem gegenüber die besonderen 
Rechte der Zugehörigen ihrer Jurisdiction wurden von 
ihnen gewahrt und durch sie von einem Geschlecht zum 
andern überliefert. Diese Befugnisse der Schöffen be- 



r 



Digitized by Google 



V 



— 94 — 

standen überall im Lande, hatten aber freilich in den 

mit besonderen Privilegien versehenen Städten eine er- 
höhte Bedeutung. War durch sie dafür gesorgt, dasa die 
alten Freiheiten und Rechte nicht gaiUE aus der Erinnerung 
Terschwinden konnten, so zeigte es sich indess, dass 
gerade die städtischen Schöffen für die Wahrung der über- 
lieferten Freiheit keinen genügenden Schutz gewährten. 
Wir haben verfolgt, wie aus dem Bestreben, stärkere 
Garantien gegen die üebergriffe des Bischofs zu erlangen, 
die YereiniguBg der stadtischen Bewohner zu einer 
Commune, so wie später die Verbindung sämmtlicher 
Communen ihren Ursprung genonjinen. Aehnliche Be- 
strebungen wurden nun durch das Hinzutreten der Städte 
von der gesammten Landesversammlung aufgenommen. 
War vereinzelt schon das Domcapitel für die Redite der 
Landesangehörigen dem Bischof gegenüber in die Schranken 
getreten: so war jetzt eine Macht im Land© erstanden, 
die zu der geistlichen Autorität die materielle Gewalt 
hinzufügte, und die in der Wahrung des Landesrechts 
ein Lebensinteresse zu vertreten hatte. 

Die erste urkundliche Erwähnung einer deriirtigen 
Thätigkeit linden wir im Jahr 1271 bei Gelegenheit eines 
Fnedensvertrages, welchen der Bischof mit seinen Städten 
Lüttich, Huy, Dinant undSt Trond ahechloss. Wie bereits er- 
zählt^ hatte sich jener Zeit die Bevölkerung von Lüttich 
gegen ihren Bischof aufs neue erhoben, die zu ihrer 
Unterdrückung am Walpurgisthor errichtete Festung 
niedergerissen und im Bund mit jenen andern Städten 
den Eaiii|>f widi^ den verhassten Heinrich von Geldern 
fortgefShrt.') Nach längerem Kriege ward durch V^- 



>) Hocs. Chnp. IL 39ß, 297. 
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mittehuig der Margaretha von Flandern eine Ansgleichimg 

versucht. Obwohl es sich aber nur um einen Kampf 
zwischen dem Bischof und einzelnen Städten gehandelt 
hatte, ward doch der Friede vom Oapitel, den Rittern 
und den Städten besiegelt, wobn jedenfalls die Theil- 
nahm^ der Bitter, die allgemeine Bezeichnung »gute 
Städte« — also nicht nur die genannten vier — ruif 
eine landständische Versammlung hinweist.') Wichtig 
in diesem Frieden ist besonders die Schlussbestimmimg. 
Wenn der Bischof ein Mitglied des Landes wider 
Becht und Gesetz bebandelt, so soll das Capitel anf 
Seiten dessen sein , der Recht und Gesetz von ilmi 
verlangt'^); und die Ritter und guten Städte sollen dem 
Capitel Urkunde darüber ausstellen, dass, venn Bitter, 
Knappe oder s<mst Jemand im Lande den Biscbof wider- 
rechtlich verletzt, sie dem Bischof und dem Capitel gegen 
denselben beistehen wollen. Gesetz und Recht, die Loy^ 
steht aus der Vergangenheit überliefert in objectiver 
Gültigkeit da. Sie ist für beide Parteien, für den Biscbof 
und die Stände gleich yerbindlicb. Das Capitel nimmt 
eine vermittelnde Stellung ein : wie es längst seine 
Aufgabe gewesen , das hergebrachte Recbt und das 
dauernde Interesse der Kirche aufrecht zu erhalten: 
80 erscheint es fetzt zugleich auch als Bürge für die 
Bewahrung des wettlichen Becbts. 

Schon 1290 kam es wieder zu einem erheblichen 
Conflict zwischen der gesammten Landschaft und dem 



qwmd tes Mres serwU seSlea de eeauh de C^tapäre, des 
Cheoeßim et det baimesväks, ioutes tuttres aRoffonces €l& (Paix de 
Bxkj in d. L. Pawilhan). 

„si Magr. Veneaque ne wmloit aowr U JPiays en droit et pmr 
hjf, U ChagpUre dolH eetn dems edu^, gui en voroU droit etioy« 
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Landeshemi.*) Die Mitglieder der ersteren beklagtea 
sieb, dafis sie vom Bischof Johann toa Flandern und 
seinen Beamten an Leib nnd 6nt wider das Gesetz des 

Landes und »»iuie ürtbeil zuständiger Ilichter gekränkt 
worden seien; der Bischof behauptete anderseits, dass 
jene sich gogen ihn vergangen hätten, ohne Genngthunng 
zu leisten. Der Vater des Bisohofs (der Graf Ton Flandern) 
machte hier den Yernüttler und bewirkte, dass Fürst 
und Landschalt sich einem Schiedspruch von lü Männern 
zu lügen versprachen, von denen jede i'aitei 5 '/.u fi nennen, 
hatte. Vor diesen sollten die Angehörigen de» Landes, 
die sioh gekränkt glaubten, ihre Klage vorbringen; und 
es ward bestimmt, wenn sich lieiausbtelle, dass der 
Bischof oder einer m nu r Beamten Jemanden Nachtheil 
zugefügt habe und nicht beweisen könne, dass es nach 
dem Urtheil des zuständigen Gerichtshofes gesohehn sei, 
so solle der Bischof selbst Ersatz zahlen oder den Beamten 
zur Zaliluiig veranlassen. »Wenn einer der schuldigen 
Beamten sich weigert, Entschädigung zu leisten, so soll 
er in keiner Stadt und nirgends im Lande Schutz ünden. 
Ber Bis<^of soll jhn und das Seinige festhalten, bis er 
die genügende Busssumme erlegt hat« — In derselben 
Zeit hatten die Grossen des Laiule.-» vereint mit den 
Bürgermeistern, Rathmannen und Communen dir Städte 
Lüttich, Huy, Dinant, St Trond, Tongern und Fosses 
die Aufhebung gewisser Sätze der 1283 erlassenen Syno- 
dalstatuten verlangt, weil sie sich durch diese iu ihren 
Bechten und Freiheiten gefährdet und beeinträchtigt 

'j Vgl. L. Archiv. Schoonbroodt Xo. 4Uö. iHiites et dovees en Van 
de grasce MCC. quatre oins et dts kndemain de U ^t^jilmnk, also 
am 7. Jauuar 1201. 
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g)lM))itiHlbi Dar BißiiM .ßg^lnmmi^ dist. aar Aul- 
reehthaltung jen«r Ktudite und ßrivil^gien pfliditniteig 

▼«rlmden sei, und ^gleicb yqii dem Wtomk erfüllt, 
weiteren Gonflictw mit deu Sländeai der Landschaft aus- 
zuweicybeu» sah sich im Februar 1290 vco-aulasst, Modi-^ 
fiop^oven zKt,dm t^emS^md9kiMatfia den 6eistiücbie& 

Wie es, den Stj^ndeö oM^g, da&:Beobt jedes Landes- 
aijgf'!ü)ri^^en zu scUützen. und darin gewigseraiassen das 
leitqn^ Prio^ij^, der iftfifistäncUschea Kutwickelung 
erblicken ist: so ' galten sie auch bei allen Fragen,' 
welcbe die Verfasaung der Geeammtbeit angingen, als 
Träger des überlieferten Hechts und Herkommens. So 
ward z. B. im Jahr 1295 im Beisein und unter Mitwir- 
kung der Stände die Frage entschieden, ob während der 
Vacanz dem Mambonr nnd dem Cla{dtel das Recbt 
mtehe, WaffeDatühtand mid Frieden absuschlieeisen bei 
einem Kriege, für welchen die Stände das Aufgebot 
bewilligt hatten.^ Im selben Jahre verzichtete der Graf 

') Vgl. d. ModificatioTies zu den Statuta Mynodalia Leod. von 
1287 bei Marlene et Durand, Thesaur. nav. An^ecd. IV. 885. (19. Sept. 
1290): „ad no8 dettUerint gi^erimonUm nipcr eo, guf>d juta .mi^ 
Wifria^s, frartf^isiac, et cwmeMmes^ ipsorum, aß quormn ob- 
9efwaifinm,ex d^ä^ nofM Uffpmtr offeiß,^ Uufdimitvr €l memmkiKf * 

*) Vgl. Lib. cart. 498: „Cm äfuist et soit eim^que mmOfim- 

bour undjPomcapitel) et tou8Upaiß€U9$i€me8dQV^9n^ se noapendana 
ked/Mfip werres et bestens de j^ais, nous Ii Capitreff comme Sires treffim- 
xierfi et nousle dit mamhours dou pooiret dele viertu dde ditte tnamhnmie 
aviens pooir de gettcr qitarantaines et trhces a toutes les WArres du 
pais touUs 'Us foi^ que mestier sermt jst nous por chou a savoir 
euissiemes mandeit ks chevidiers et le conseüh de bones viles de pais 
et Ics homes dele chise Deu.a wi certiun jour en Capitre a Liege, 
par k conseilh de toiU le j^ais Uk fut Charit a .sage home ei digereit. 
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Yob Imn in Gegenwart der Stände anf das Recht der. 
Mamboninie, mit weldÜem er YOn dem deutschen König be- 
lehnt war, weil seine Vasallen, so wie die Herren, Ritter 
und Bürgerschaften des Biethuiub die Erklärung abgegeben, 
dass ihm nnd seinem Hanse ein solches Recht erblich 
nicht anstehe.*) Die erwähnten weltlichen Stände Ter- 
pflichteten sich zugleich, fallB det Graf oder seine Erben 
diesem Versprechen zuwider künftig zur Zeit der Vacanz 
erneute Ansprüche erheben sollten, dem Domcapitel bei- 
znstehn nnd wider den Grafen Partei zn ergreifen.*) Die 
• , # 

a savoir est Mom, BieHhran de Liers, chevciUer, qwl nous en rapor- 
taist droit. Dieser jrebt roit den Genossen des iiittcrataudfs zu 
Eathe und ILeilt al»daun der Versammlung im Capitelaaal seinen 
Rechtssprueh mit , der daaelbflt gebilligt wird par U su&e 
(uequela) ei fe eoMßHiemeiiU Udit pre»OM8, M^gf* Gmffon de MojfHmt 
eowt/re — - eanoHte» de lAege, Msgr^Badmn de Jßeamoiit wweii de 
Liege, Ue maiehte, ke eAemm et le etnueäh dde eitmt, «DOnMer wmoe 
et U eoneaä ikHuy, le eomeSh deDffnasd, leeonedShdeTongns, qm 
pqr «^<m i ß*rent envoiet et plusours autres clerc et lais. 

') Vgl. h'ih. cart. No. 509. Uenuntiatio Comitis Lozensis super 
Mambui nia. ( Che fu faü et doneit Van de grasce milh CC nonantc et 
V. lendcmain dele feste Tossains.) „Nofi enquise la veriteü de nos 
hommes et feauhles et dautres bones gens (dieses sind die Bpäter 
einzeln aufgeführten Kitter und Vertreter der Landstädte des ßia- 
thum.s ((ui de chu pooient et devoient savoir dr droit de ceMe 
Mamhournit. et aiem troveit et seitt que nostre anchc^y^ycur, nos, ne 
nostre hoir naiem droit destre Mambour del Evescheit le siege de 
liege ^of/kei JSfem rettmiBeons par ches preeene lettre» et en propre 
pereone, en la preeenee dd Chapiäe de liege ei enla fireeenee de; 

flu« nostre andteeeeim, neue, ne noelre hair, ne naoom drcü 

ftyrretatfbfe et remmtiane au» a Um» prenitegee et a totOee 

Uttrea de Bog cu danOnd, qm etrient daneee a nana amAeeeien eü « 
• nous hoirs etc." 

M nos Walerans svree de Mu^m et Fidemmont, WUheaumee 
eires de Home (es folgen die Namen von 12 andern Vasallen des 
Stifts) — et les CommunUeis de le Citeü de Liege, de bunes viiles de 
Uuy, de Dgnant, de Samtron et de Tongree deeeur nomät et deeeur 
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Zeit der Vacanz scheint, wie einst für die Rechte des 
Domcapitels, dann für die Machterweitening der städtischen 
Magistrate, so aticli iür die Entwicklang der landstan- 
dischen Rechte förderlich gewesen zu sein. Zur Zeit, 
wo das Haupt fehlte, war ein Zusammenhalten und 
gemeinsames Handeln der übrigen selbständigen Grlieder 
der Landsdiaft um so dringender geboten. 

Aus bereits erwähnten ürkonden') ergibt sich am- 
gleich, dass bchou mi 13. Jahrhundert die Stände 
im Besitz des Bechteb waren, über Aufgebot und 
Kriegführung bu entscheiden. Wir erfahren, dass bd 
drohendem Kriege ausser den Domherrn und den Rittern 
die Räthe der guten Städte sich dem Herkommen gemäss 
im Capitelsaal vereinigten , dass ihre Beschlüsse in 
diesem Falle gesetzliche Kraft besassen. Ob den 
Ständen schon vor dem 14» Jahrhundert eine eigentlich 
legislative Befugniss eingeräumt war, wird sich kaum mit 
Bestimmtheit fessttellen lassen. Sicher aber ist, dass dem 
Bischof eben so wenig, wie irgend einem anderen deutschen 
Fürsten jener Zeit, das Hecht zustand, aus eigner Macht- 
ToUkommenheit Gesetze zu erlassen Schon als im Jahre 
1252 in der Stadt Lüttich Unruhen ausgebrochen waren, 



nomees avons faii viettre nos saiavs a ceste lettre et promMons 

a Chapitle deseurdü a aidier contre Ii dit Conte et ses hoirs, se il 
si hoir ^^enoient nid jour e.nconfre les covenanches desourdUtes dde 
Mambiirnie dpi Kveachiet de hirgr cn tcns de siege vaghe. 

') In der oben citirten Urkunde Lib. cart. 498 ist von einem 
Kriege die Rede „por iesgtim Ii Chevaliers et leg hones vües dele 
vesquiet onl lost otryef^ .»das Aufgebot bewilligt haben'* (1295); vgl. 
Louvrex I. 162: imminente guerra, cum Capitulo suo müitibiui, con- 
sUio no8tro(Mechlinien8mm) ae aUarum bonarum viüarum Episcopatm 
vocoHb €t eongregaU» «fi CapitiiUk Leniknsi, prout mori9 et 
debmua t/km erüMMom eomm €te - 

7* 
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b^ief der Bischof Heinrich den Glenis und die BoyoI" 
kemng zoBammen, um fnr sich die Befugniss zu erwirken, 

künftig vermöge seiner fürstlichen Hoheit persönlich mit 
Beeinträchtigung der Schöffen über Arme und Beiche Justiz 
zf} üben.*) £8 handelte sich hier freilich nur um Becht 
T^id BechtsTerfahren der einen Stadt« auch scheinen bei 
dieser Gelegenheit nicht die Stände der Landschaft, 
sondern nur die verschiedenen EiiiwohnerclasFen der 
Commune versammelt zu sein; doch ersieht man au& 
diesem Beispiel, dass auch vor völliger Ausbildung der 
landstandischen Rechte der Bischof eine Aenderong der 
gerichtlichen Institutionen nur unter Zuziehung ron 
Grossen und Mitgliedern des Volkes ins Werk setzen 
konnte.'*) Die Berufung eines förmlichen Landtags zu 
äjlvilichen Zwecken wird zvyerst erwähnt, ali^ im Jahr 
1315 der Bischof Adolf Ton der Mark das Privileg des 
Adels , durch den Eid sich von jeder Anklage zu 
reinigen, unter Beistimmung der Stände aufzuheben 
wünschte.^) Dass aber die Versammlung der drei Stände 
wirklich als eine Vertretung des Landes angesehn ward, 

<) Vgl. Hoes. b. Chap. II. S81 : Cbro, ma^mbm et poptäiir^^ 
eonoaeatü proposuit, quod ex äUo iammio patatua erat «ie äeücta 
wrrigere, quod eHe, 

*\ Uebereiiiitiniineiid mit dem Beioh8|f68€|tc Heinrieh*8 7JI. 
(Perts Legg. IL 283) „-fwt Uäiter diffin^^; ut ne^ pimdpef 
ne^e äUi quüibk conslitutiones vel nova jura facere ponit^ nisi eicf^ 

*) Vgl. HooA. b. Chap. II. 871: i^tapropier ^iscopus pairimt^ 
terrae tnüüum cum caeteris prohis viris, quos habere potuit cum 
Bectoribus civUatis ad Capitulum convocnvit etc. Dass die Angabe 
wirküch auf eine landständischf' VcrRainniliine- hinweist, ergi))t sich 
aus den Worten „caeteri probt hotmnes''; prohi homines entspricht dem 
Außdruf k preudoumes einer oben citirtfn Urkunde (Cod. dipl. d. Anspr. 
des Vau Hoelu von Willems pg. 449) und dem bones gens. Lib. cart. 
f)09; das caeteri deutet auf eine bestimmte Reihe Berechtigter bin. 
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ergibt sich aas einer Bestirointing des Fnedetis yOii 

Hansinelle. iSs wurden da üamlich die ScLiedsrichter, 
"welche zwischen dem Bischof und dem Grafen Yoa Bal- 
iiut) sowie der Stadt Foss^ zu Vermitteln hatten, aD{^ 
irieeen, im Fatl der Unentsohiedenheit bei den Lctn^- 
senden Belehrung zu suchen« Für diese finden wir MÜt 
zuerst den bezeichnenden Namen Sens du pays d. i. 
Sinn und Wille des Landes.') Wie dieser Wille immer 
mehr zur Geltung gelangte, immeSr neue Institutioneii 
schuf zum Sctrniz der Einzelnen und der Gesainmtheit; 
soll im Folgenden, der« VeriFassungßgeschichte Ijftttichs 
zur Zeit Adolf s von der Mark des Weiteren ausgeführt 
werden. ' 

Zweites Kapitel. 

Die Terfassungskämpfe zur Zeit des Eischofk 
Adolf Ton der Mark. 

War es unser Bemühn, darauf hinzuweisen, wie die 

wesentlichen Befugnisse der Landstände sich naturgemäas 
aus den alten Institutionen und den Bechten der einzelnen 
Stände entwickelten: so ist andrerseits herrorzuheben, wie 
. einerweiterenfintfaitungdeiselbeniaderMachtdes Bisf^LofiB 
ein bedeutsames Gegengewicht gegenüberstand* Es erklärt 
sich daher leicht, dass erst nach 1 an g^jä lirigem Ringen zwi- 
schen iürstlicher und ständischer Gewalt eine feste Grund- 
lage für die Lütticher Landesverfassung gewonnen wurde. 
Ein wesentlicher Theil dieto Kämpfe fült in die Be- 
gierungszeit Adolfs Ton der Mark (1313-^1844), die wir 
hier einer nähereu lietrachtuug unterwerfen, weil während 

>) Et se httaing m on^ ifi a$ ptm§it et d&ivent conseiUer m 
Sem de Pojf», et eehn ce quüs troweroiU, üs doivent dire et prp- 
nmuMer j»ar oeeartL (Fmx de Hanainelie im Code Waohtendooek). 
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« 

dieser alle die Terschiedenen EiemcDte, aus deren Einigung 
die VerfassuDg hervorgehen sollte, zeitweilig noch in 
schroffer Sondenmg, ja in scharfem Gegensatz einander 

gegenüberstanden, und doch noch innerhalb derselben 
Periode eine dauernde Grundlage für die Landeseinung 
hergestellt ward. Die Verfassuugskämpfe zur Zeit Adolfs 
TOn der Mark bieten uns in kleinerem Rahmen ein Abbild 
der gesammten landstandischen Entwicklnng dar ; und schon 
dieser Umstand mag es rechtfertigen, wenn wir hier 
etwas ausführlicher auf die Einzelheiten emgelm. 

Die Erhebung Adolfs fällt in das Jahr 1313; er war 
nicht vom Gapitel gewählt, sondern durch Yennitthmg 
des Königs von Frankreich TOm Papst Clemens einge> 
setzt wordou ') ; dein entsprach es, wenn er — den deutschen 
König Ludwig kaum anerkennend — in einer nicht immer 
rühmlichen Abhäi^gkeit von Philipp dem Schönen nnd 
seinen Nachfolgern yerharrte.^ Die Aufgabe, die sich 
dem Nenerwählten bei seiner Anknnft in LUttich darbot 
war keineswegs eine leichte zu nennen, da während der Va- 
cauz eine Zerrüttung und Auflösung aller gesetzlibhen Ver- 
hältnisse eingetreten war. Die Erbitterang der adeligen 
Pi^rteien der Awans und, Woroux war auf ihren Gipfel- 
punkt gestiegen.^) Die ursprSnglidien Führer, nm deren 
/ willen die Fehde entbrannt war, hatten auf beiden Seiten 
den Tod geiünden ; aber um sie zu rächen, schlössen sich 

') Hocs. Cbnp. II. 364. 

^) Von mchrer>m französischon Königen, die sich seiner zur 
Erringung der Kaiserwürde zu bedienen hofften, bezog Adolf Jabr- 
gelder. Hocsem, Chap. 11.388, In einem Schreiben an KarllV,, (Hocs. 
1. c. pg. 401j nennt er sich ßddis suus. 

') Vgl. Hocs. Chap. II. 355; s. atichVasse, J^pisodes bistoriques 
de Jean d'Ontremevae, Heft 5, pg. 13 ff. ; Hemriconrt: Gnerre d'Awaiu 
et de WarouiL pg. 889. 
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nun fast sämmtliche ritterliche Familien auf dem Lande, 
wie in den Städten der eiuen oder der andern Partei 
an. Einzeig6£echt6, Zerstörung von ThUnuen und Burgen, 
grossere Gesammtangriffe auf befestigte Plätze wechselten 
mit einander ab, und in der Leidenschaft de?» Kampfes wurde 
häufig auch die angesagte Waffenruhe dui c ii schnöden Mord 
und feindlichen üeberfall gebrochen. Als der vom Capitel 
erwählte Mambour Arnold von filankenheim, der die Liebe 
der unteren Yolksklassen besass, mit Energie, ja selbst 
mit unerliörter Härte gegen die Verletzungen von Kecht 
und Frieden einschritt');, da schlössen sich die Ritter 
an den Grafen von Loen an, der erbliche Ansprüche auf 
die Mamboumie zu besitzen vorgab; sie vereinigten sich 
mit den Geschlechtern von Liittich, um gleichzeitig gegen den 
verhassten Arnold und die ihm auhäugenden Zunft- 
genossen einen Gewaltstreich zu führen. Ihr Vorhaben 
schlug ins Gegentheil um und iuhrte zu jenen blutigen 
Kämpfen der vierten Augustnacht» in welcher dreihundert der 
Grössen durch die Flammen und den Sturz der brennenden 
Martinskirchc ihren Untergang fanden. Während abor 
in der Stadt aui dies furchtbare Ereigniss das milde 
Werk der Versöhnung folgte, und nachhaltiger, als je 
• zuvor, der Streit der Stände ausgeglichen ward; nahm 
auf dem Lande der Kampf der Ritterparteien seinen une^- 



') Dies Motiv wii d von ilocyciii ver8ch\\ ifgeu, oder doch nur an- 
gedeutet während dan Chroiileon (iemblac-, Math, de I.ftwis und eine 
Reihe anderer Chroniken (wörtlich übereinstimmend, also vermuthlieh 
nach Joannes PreH])yter) jenem Mambour ein sehr rücksichtsloses 
fahren wider deu Adel zuschreiben, daü vielleicht nicht wenijf zur 
Erbitterung da:" Purteien beigetragen haben mag. iuthtn erat homo 
«Mittiiift iraamdm, qiti riaüm m dorn JohanniB 4e Bar^nmiunU 
müiUs Huper Jecatam in JSoUmia quosdam hummäe» olftedit, umm 
feeit deooHari, atkm diOraki c^pn^ Ufmm meatemuri 
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freuiichen Fortgang. Als dann die Kachricht zu ihnöti 
geUcngte, dass der niaiie^hobeiie BischiDf herbeieile, oib 
Frieden im Lande zu 'stiDton und die Missetiiatdn ztt 

strafen, die während der Vacanz im Lande verübt 
worden; so suchten sie Verstärkung ihlrer Macht durch 
ein enges Bündniss mit den städtischen Conuniinen 2tL 
erlangen.*) 

. üiLllttich warendie Mitglieder der GiBechl^hter, w^lbhe 

am 4. August dem Volk feindselig gegenübergefitandeü 
hatten, zunächst ihres Bürgerrechts beraubt, ans der 
Stadt Tertrieben worden; doch wenige Hönate später 
iMit die Gemeinde bMita unter YetlnitÜung des Capiteb 
den Ctegnem die Hand mi Medliiäier Anssöhming. fia 
kam zum Frieden von Angleur*), der den Vertriebenen 
das Bürgerrecht, Herstellung aller Güter und Rechts- 
Terhältuisse verhiess; es begreift sich, das trotzdem der 
Sdiwerpunkt des städtischen fteglmentiB Mnftig in den 
Zünften und in der Öemeindeversaiömltmg ruhte; und 
es ward ausdrücklich bestimmt ^ias^; von den zurück- 
kehrenden Grossen Keiner in den Rath treten solle, wenn 
er nicht in einer der 25 Handwerksinnnngen Mitglied 
mirde.^ Im Üelnfigen ward das gesdiehene ünredbt 
beiderseits als vergessen betrachtet, und die beiden Par- 
teien machten mit einander und mit dem Domrapftel aus, 
dem Papst, dem Kaiser und dem Bischof gegenüber ihre' 
Yereinbarong anfrecht zu erhalten and hicht ta dülden, 
dass bereits ausgeglichene Dinge nochmals nntersudbt 
oder gar bestraft würden. Das Capitel versprach über- 

') Hoc8. Chap. II. 966. Chron. Gembl. fol. 50 v. 

') Bulletin de rinstittrt; archeol. Liegeois 1. pg. 452. 

^) Et ne seront p&mt t^ws, qui tevenront m la vHke Hi (XMMI^ 
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dks, deii Pa^ien Rath taiA Beistand m i^tr^iiam, 
auf dass sie als Schutssbefoblene der Kirciki^ nach detti 
Gesetz und Herkotimfen deb Lafides b^baiidelt wtirAdn.^) 

Trotzdem hielten die Lütticher es für geratken, sich * 
der ritterlichen Partei der Awans anzuschliessen, nm so 
dem Bischof gegenüber desto gesicherter daznstehn. 
Die andere Partei der liitter, die Waroux, hatten bei 
den übrigen Städten, namentlich bei den Buigern von 
Hnj Unterstützung gesucht In dieser Stadt war zur 
Zeit Hugo's YOn Ghalons eine Umgestaltung der Ver- 
fassung im demokratischen Sinne ins Werk gesetzt 
worden ; der nachfolgende Bischof Adolf von Waldeck 
aber hatte der Commune einen sehr demüthigenden 
Frieden aufgez?nmgen *) : die Innungen waren ihrer 
Privilegien beraubt, neue Schöffen nach dem Belieben 
des Bischofs eingesetzt . der Bürgerschaft selbst die 
alten Rechte entzugen svurden, welche ilir einst Theoduin 
hinsichtlich der Heerfolge und der Bewachung der Burg 
während der Vacanz Terliehen hatte; zudem war 
eine bedeutende Strafsumme für alle Fälle bestimmt, in 
welchen die Bewohner der Stadt den auforhM_^tea i'riedens- 
hedmgungen zuwiderhandelten. Schon zur Zeit Theobalds 
von Bar hatten sie Tersucht, die drückende Last jener 
Bestimmungen abzuschütteln und sich mehrfach geweigert, 
die ihnen auferlegte Busszahlung zu entrichten. Jetzt 
schien wieder ein geeigneter Augenblick gekonunen, 



') Et se les parfies avoient mestier de conselhe de dü capitle al 
ocqitison des di;i mais^ Ii dis capitle les en doit romelhier. ?t" avarU, 
quüh en est tenus a chu gu'illi puissent eistri Duüntenus a hy si 
com hommes de chief-Dieu et St Lambert^ »oUmc la costumme 
del paya. 

•) Hoca Ciiap. II. ;i36. h. Archiv, Schoonbroudt Ko. 462. 
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die friiliereü Rechte und Freiheiten zurückzuerlangen : 
aus diesem Grunde schlössen sie sich dem Gralen von 
Loen und den Rittcm von WaroDX an. 

Durch Ähnliche MotiTe Teranlasst» geseilten sich die 
Borger tod Fosses dem Bfindniss bei.*) Eine persönlidie 
Beleidigung , welche Adolf von Waldeck hier erfahren, 
hatte diesen bewogen, der Ortschaft alle commuualen 
Rechte, Bannglocke und Stadtsiegel, die Wahl eigener 
Magistrate za entziehn. Auch Fosses glaubte durch den 
Anschlttss au jene stärkere Bundesgenossen am Idchtesten 
die verlorene Selbständigkeit wiederzugewinnen. Schliess- 
lich trat auch Dinant diesen bei und der HeiT von Bai- 
hut, dem unter den vorigen Bischöfen die Ausübung seiner 
Vogteirechte entzogen war. 

jSachdem Adolf von der Mark durch seinen Bruder, 
den Grafen Kourad, dem Capitel seine Erhebung mit^e- 
theiit, diesen zeitweilig zum Stellverbreter ernannt hatte, 
erschien er Weihnachten 1313 zum ersten Mal selbst in 
Lüttich. Mit einem glänzenden HofTeste, bei welchem 
mehrere benachbarte Fürsten, die Grafen von der Mark, 
von Loeu, vom il ennegau, der Herr von Valkenburg zu- 
gegen waren, feierte er den Beginn seiner Regierung.*) 
Jung, leidenschaftlich, der Verschwendung und dem 
wechselnden Lebensgenuss zugethan , war er seiner 
schwierigen Stellung zunächst in keiner Weise ge- 
wachsen. Wenn er später Energie und persön- 
liche Entschlossenheit zeigte, sobald er wirklich einen 

*) Hocsem, Cbap. II. S36. Joannes Presbyter im Chron. Gemblae. 
fol. 47 V. und Chron. v. Toiigerloo pg. 100; vgl. aach Wamkönig, 
Beiträge 112. 

Hocflem, Chap. II. 864. Nortbof: Chronik der Grafen von 
der Mark Jalir IS) 8. (Tron pg. 154). • 



Digitized by Google 



— 107 — . 

bestimmten Plan ergriffen ; so Hess er doh in d«n 

ersten Jahren seiner Regierung vollßtkndig von den Ver- 
hältnissen und den ihn umgebenden Persönlichkeiten 
leiten. Neben dem Bestreben, ior's erste Buhe im Lande 
herzustellen und dem noch stärkeren anderen Wunsch, 
aus den politischen Verhältnissen, sei es durch erkaufte 
Zugeständnisse, sei es durch Strafsiimmen einen reichen 
Quell linancielier Einkünfte herzuleiten, yermögeu wir 
kein bestimmtes Pnncip in den Handlungen seiner ersten 
Regieningsjahre zu erkennen. Vom Capitel schon tot 
seiner Ankunft darum ersuclit, gewährte er den Lüt- 
tichern vollständige Amnestie lür die während der Vacanz 
Terübten Vergebungen.') Ebenso schloss er mit den 
Bundesgenossen derselben, den Bittem von Avans einen 
Vertrag, um auf beide gestützt, gegen die Verbündeten der 
andern Partei desto entscluedener vorschreiteii zu können. 

Gleichzeitig liess sich der Bischof durch eine Summe 
Geldes bestimmen, der Stadt St. Trond die langersehnte 
communale Verfassung zu gewähren.^) Wenn St Trond bis. 
dahin eine solche nie andauernd besessen, weil der Abt, als 
Mitbesitzer der Stadt, — durch die Bürgerschaft stets aufs 
empfindlichste beeinträchtigt — sich dem consequent 
widersetzte: so schreckte Adolf ?on der Mark nicht Yor 
einer Gew^ltmassregel zurück. Mit Verdrängung der miss* 
liebigen Schöffen übertrug er das städtische Regiment 
diu'ch einseitigen Act auf zwei Bürgernieister und zwölf 
Bathmannen ; da es darüber zu neuen Contlicten zwischen 
dem Abt und der Commune kam, und ersterer mder 

') L. Archiv, Sehoonbroodt Ko. 600. 

1 Am 18. Jan. 1314; vgl. d. Urkunde L. Archiv, Sehoonbroodt 
No. 501 u. 503. Hiemach sind mancherlei chronologische Irrthümer 
d. Erzählungin d. Gestaabb. Trud. PertsSaX. p. 414 tf. zu berichtigen. 
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das Verfahren des Bischofs Klage erhob: so benutzte 
Adolf die ihm günstige äUmmung der Bürgerschaft, um 
»dl zum aUehu^n Herrn der Stadt zu machen, ilefie 
üoeb veiter an flSch zu knüpfen, Hess er sich wfgisr 
bestimmen , die früheren Schöfifen festzunehmen und 
sie durch Drohung zum Verzicht zu zwingen; ja er 
genehmigte die allem Herkommen zuwiderlaufende Wahl 
jährlicher Schöffen; BISrgermeister nnd Rath eollteii aÜe> 
mal 21 Männer TiMrechlagen, und der Bischof 7 iron cßeseh 
auberwählenJ) Der Abt ward aufgefordert, seine 7 Schöffen 
gleichfalls aus der Zahl der Vorgeschlageneu zu ernennen, 
sonst werde es der Bischof an seiner Stelle thun. Ad- 
f&nglich sich diesen Verordnungen fögend, brachte es 
der Abt doch später durch Appellation an die königlichen 
Schöffen zu Aachen dahin, dass die Neuerung Adolfs 
von der Mark für rechtswidiug und nichtig erklärt wurde. 

Den Städten Huj, iMnant, Fosses gegenüber war der 
Bischof inzwischen feindselig Torgeschriiten. Nackdedi 
es ihm* gelungen, die Ritter der Partei Waroux von den 
Verbündeten zu trennen, griff er im Juni 1314 die mit 
dem Herrn von Baihut vereinte Mannschaft der Städte 
bei HansineUe an.^ Einige Zeit nach der Schlacht 

<) Dies geMsbäh lAtkt «rti ISli, wie d. 6e»tft ebb. ttud. m- 

geben, sondern noch im selbigen Jahr Sept. 1314; vgl. d. ürktinden 
des L.Archiv, SchoonhroodtNo. 508; femer Cartul. 100. deskönigL 
Archivs zu BrÜräel fol. 29. die Appellation des Abtes Adam an die 
k5nigl. Hchoffcn zu Aachen, vom Aupfust 1315. 

Vgl. die Bericlite Hocsem's (Obap. II. 366), Northof b. Troaa pg. 
154, Joannes Presbyter imCbron. Gemblac, fol. 51. Charakteristisch 
für die drei gleichzeitigen Chronisten ist der Bericht, den sie von 
d. Schlacht bei Hansinelle liefern. Northof: episcoptis bellum habuitin 
ßaensevds contra dominum de Balioen ei lloycmes et Dianemes, quos 
«Mdem in campis dramäeüt et ad pacm coegü medianU pecunia atbi 
jmMmttOi Hoceem beriditet dem Uinlicli, obwohl er die Erswingung 
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wurde ein Friedensyertrag aufgesetzt, dem K^folge 
der Stroit mit Fosses und dem Vogte dieser Stadt 4urch 

des Fried«» minder betont: iBw am noa ßstet am tireüer ^ptkt' 
genÜB egmübus dreumoaUit ^mgiie tarn iiare eoegU, quad 
temdm gjMbuadam paetis imtervemenHfms dümtw^ eoiäm, Awh 
das ChrobieoD Gemblac stimmt mit beiden dariik , daaa tot 
dem entscheidenden Eampfia Unterbandlungen angeknüpft worden; 
es wird enfthlt, dass der Biscliof, der die städtieche Mann- 
8Gh«ft Torher nicht anzugreifen wagte, dareh Umgehung (qua/ermUs 
eircumventiones) zur Nachtzeit seine Gegner auseinander zu sprenpen 
suchte, dasa er nber bei diesem Versuch scheiternd, um schimpf- 
licher Flacht zu entgehn, die Städte um einen Wafl'enstillstand 
erencht habe; diese hätten hicht darein gewilligt^ nisi jiiraretf 
Hot/ens-ibiis et Fossensibm reddere mam libertatem, necnon et dommo 
de Baüiou Jura quaehdbebat Fossis. Dass dieser Bericht de« Cbronicon 
Gemblaccnse wirklich aus Josuines Presbyter geschöpft ist, beweist 
die Analogie mit der Campaidicaa eroHica, borg. Bibliotb. 9841 und 
anderen L. Chroniken, die l&r diesen Zeiiraam ausdrüeklieh Joannes 
Presbyter als Quelle angeben: Eps, wiimt apprimere Honfetues; sei 
auoeiiiaKHbw eis D^fonensibua et dno de BaXhou Uxto peetore 
tnvffie datie junwü Hbaiaitm mam Hopenei^ et Fmentffhas 
86 restüurum Eps. et domino de BäJhou jura, quae häbuit Fossis 
etc. Northof und Hocsem folgen offioDÜar den Angaben , die im 
biflchöflichen Interesse gegeben wurden; Joannes Presbyter stellt 
den Kampf vielleicht im Sinn der Städte parteiisch dar: doch 
ppricht für ihn die grössere Anschaulichkeit der Erzählung-, 
Dass . wie Hocsem andeutet , 500 Reiter <K)(X) Mann dnrrh 
Umzingelung zum Stehen gebracht haben sollen, klingt jedenlails 
rä,th8elhaft. Andere Stellen in dem kurzen Bericht Hocsem's finden 
in der wohl zusammenhängenden Erzählung des Joannes Presbyter 
ihre Erldarung, so die Worte: eguoa ffartionibus dantes 86 con- 
globMit — Bacu kommt, dass in dem. swei Monate sp&ter abge- 
scUoeseiUßn Frieden von Hansinelle den Bürgern von Foeses nnd 
ihrem Vogt, wirklich die ^»rvtellnng ihrer fVeihfiiten und Bechtfl 
Tefheissen ward. Man d«ff gegen Joannes Presbyter nicht ^eHei^ 
machen, dass Huy durch jenen ¥Vieden noch nicht wieder snm 
ToUen Besitz seiner Rechte gelangt sei, denn (oach Hocsem und 
Jc^nes Presbyter) bestand in Hny die Opposition gegen den Bisohof 
bis zum Jahre 1310 fort, und zwar nach Angabe des Joannes Pres- 
byter, eben weil der Bischof sein zvvor geliehenes Versprechen 
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das ürtheil eines Schiedsgerichts, nach eigenem Dafiir- 
halteiif oder nach dem Rathe der Landstände erledigt 
werden sollte. Mit Dinani allein Bcheint es zu endgül- 
tigem AbschluBS gekommen zn sein; die Bürger Ton. 
Hut dagegen waren höchst unbefriedigt durch einen 
Vertrag, der ihnen das frühere Kecht nur verkümmert 
wiedererstattete, im Uebrigen aber ihnen neue Geldopfer 
auferlegte. Die Sü'eitigkeiten zwischen Bvj nnd dem 
Bischof zogen sieh daher noch längere ieit hin, indem 
letzterer die Stadt bald mit dem Interdict belegte, bald 
Verhandlungen mit ihnen anknüpfte, ohne dass die Dinge 
zum Abschluss gelangt wären. Als daher ein Jahr qpäter 
anfs neue Unruhen ausbrachen, waren die Blirger yon 
Huy die ersten, welche zur Wiedererlangung ihrer alten 
Rechte der aufrührerischen Hauptstadt sich zugesellten, 
üeberhaupt scheint es Adolf in keiner Weise gelungen 
zu sein, die vielfach erregten Elemente der Landsdiaft 
zu beruhigen. Sein eignes Regiment gab nach yerschie- 
dehen Richtungen zur Klage Anlass; und sobald in 
Lüttich ein Anstoss zur Erhebung gegeben war, hatten 
sich bald auch in allen übrigen Theilen des Gebiets Städte 
und Ritter zur Bekämpfung ihres Bischofs und Landes- 
herm zusammengeschaart Zu den äusseren Ursachen 
der Bewep:iing gehörte wieder die Rivalität der beiden 
ritterlichen Parteien. Aus einem nicht klar erkennbaren 
Motiv, vielleicht nur weil der Bischof neue Uülfsquellen 
für seine Finanzen zu erzielen hoffte, wurde die Partei 
der Awans aus dem bischöflichen Rathe verdrängt, die 

nicht gehalten (Fostea Iis etdiscordia iterum mota est interepm. ei Hoyen- 
968, mm Boyenm repekbant epo. suam Uboiiatem et dampna facta apud 
BomanaUst qme idem eps. juraioerateiarestituen, 9ed episcopm e eoth 
trono damptiü mia et mtorumfautürum, guae UoifenaeBfeceront, r^^etit*) 
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Waroux an ihre Stelle gerufen, der Führer der letzteren 
zum Marischall des Landes ernannt. Die Awans siu hten 
dagegen Schatz bei den Bürgern Ton LüUich, und es 
scheint, dass sie als Ansbürger bei diesen Anfnabme 
gefunden haben. Willkürliche Yerartheilnng Ton Männern 
au8 ihrer Mitte , welche ohne genügende Unter- 
suchung und ohne den Eecktsspruch eines zuständigen 
Tribunals erfolgt war, yeranlasste zunächst die Bürger 
der Hauptstadt und die Awans zu gemeinsamer Er- 
hebung; der Graf von Loen, die Commune von Huy 
schloBs sich ihnen an; die Burg des Marschalls H. von 
Hermalle wurde erstürmt, und bald wuchs die Zahl der 
Aufrührerischen im Lande so sehr, dass der Bischof 
gendthigt war, bei fremden Fürsten seine Zuflucht zu 
nehmen; ein Sohn des Grafen von Loen, der Graf von 
Ghiny, wurde znm Mambour — d. h. in diesem Falle 
zu einem weltlichen Gegenbischof — ernannt Der 
Kampf dauerte unter wechselnden Erfolgen bis zum 
nächsten Jahr fort*) Erst als der langwierige Krieg und 
die hinzutretende Hungersnoth auf beiden Seiten Er- 
schlaffung hervorgebracht hatten, kam es zwischen den 
Vertretern beider Parteien zu Verhandlungen, in Folge 
welcher eine Beihe von Bestimmungen festgestellt untd 
bestätigt ^urde, welche in der Lütticher Verfassungs* 
geschichte Epoche machen. 

Unter den wichtigen Urkunden, welche Bischof und 
Landschaft am 16. Juni 1316 proclamirten, ist vor Allem 
die eine herrorzuheben, die unter dem Namen »Friede 
vonFexhe« eine vorzügliche Berühmtheit erlangt hat; sie 
ist die erste, welche in der besondern Absicht abgefasst 

') Hoca. Chap. II. S70 ff.; Oiroii.,Qembläc. fi>L \ Mafthiat 
de Lewis pg. 91; Jein d*Oaticiiieiise foli 211 r. ff. 
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icQsd«» mm. iüifimmäm Beditenstand für aUe Ang^ 
liorigen des I^iuidM xn b^randen. 

Propst, deo Archidiaconen und den übrigen Mitgliedern 
Capitelsy den Grafen von Loen und von ChiD|, 
Too Ö^Rittern imd BaiiMrtrageni, sowie you den Bäiger- 
aieislevii, SchöfieB, Batfamamieii und den C!amipaDeii von 
LSttieh, Hny, DiBant. St Trond, ToDgeni, Hastricht, 
Fosses, Couvin und Thuin und der gemeinen Landschaft 
d^ Bisthunis Lüttich. 

£• ist bezeicbBead, dass die Slatzangen, weiche die 
Ordninm; dea gesanuntem Landes und seiner Yeifassnng 
zum Ziele haben, auch von allen Landesan gehörigen oder 
doch im Hainen derselben festgestellt werden.^) 



•) Wir folgen dem Text, den F. Heitaux aus ?oincni I.iber car- 
tarum mitthcilt (Histoire du Pays de L, I. pg. 140 ö.), ohne ans 
jedoch überall seinc^r Gebersetzung anza£chHesseD. 

*) Gans anders wird z. B. die Keure von Cortenberg von 1312, 
die ftr dat A-abaater Laad eine Umliehe Bedeutung hat. wie der 
Friede ▼on B^exbe ftr die LüUielier Iwdffcfaaft^ gewsuannanen 
nvft 1^ <3eNibef^ iin4 Belohnuag von Seiten des Hensogi den Unter- > 
tfaanen dewelbcni verliehn (MicaeaB II. 1013): t^m iMfNt^oemftZMait 
H eommodkm t€tm$ regioniB, gtUtäilwrtimquenotlirorum, tnoiNMi aeque 
ae äkri^m, ut eis perquam Ofüni^ prospieiamm, praeserUm fifufitsr 
WüVim ^ /Ma ofßi^ici, mfo* ^ M£^on^ nostHs no^is^ fim^- 
gtüere et praestüuroa deineepe eonfidimm, «a^a hahita delü>eraHotie 
eis bona fide donavimjts et d/mamioi. Die verschiedenen King^änce 
der hoidrti Verfassung?tnrkn Tiden bezeichnen zugleich di> Grund- 
ver^ciuedenkeit ihres IphaHs, die trotz viQ^|cher Analogien auch 
in den cinzeln^u BestimmuDgen hervoHritt. Man vgl. z. B. den 
Satz des Friedens von Fexhc: ^que chascuns soit meneis et traities 
par ItMf et parjitgeiniint d'e^cheviii^ ou d'honies solonc ce que achaseun 
€t mu» hf^ affetxa et uteat oMtreminti mite der e&tfprechcnden SteUe^ 
der Kern C: subdiHe nostm imtverm leffe eijudkh eige mma, 
ütfpieäMabui jMa ae pauperüm jm ex aequo äkemm.*' im ersten 
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»Die FreiheitQii und das alte HerkomiMi der guten 
Städte und der gemmeii Leadtdiaft sdlen immMfli 

aufrecht erhalten werden.« 

»Ein Jeder soll nach dem Gesetz und nach dem 
Ürtbeil yon Schöffen oder Lehnamaimen iperiditet irarden,^ 
mß es der Person nnd dem SachTerhalt angemessen ist« 

Ißcht allein die Seböffenhöfe , sondern auch dk 
bischöflichen Gerichte, in welchen die Ritter der Landschaft 
das Urtheil fanden, sind Bomit als rechtmässig anerkannt; 
anf welche Fälle nnd über welche Personen mch die 
Gompetenz der einzelnen ^bnnale erstreckte, wird nicht 
näher angegeben; es sollte eben das Hei kommen walten, 
doch gab gerade dieser Punkt des Friedens später zu ver- 
schiedenen Auslegungen und manchen Streitigkeiten Anlass, 

Als Hoheitsrecht hat der Bisdiof fnx sich nnd seine 
Kachfolger die Befugniss reserrirt^ im Fall eines Todt- 
schlags das Haus des Uebelthäters zu verbrennen, ihn 
selbst so lange zu verfolgen, bis er der beleidigten Partei 
und dem Bischof Gemxgthanng gegeben. 

Znr Erläutenmg dieses Satsee erliess Adolf am 
folgenden Tage eine Urkunde, in welcher er versprach, 
einem Missethäter, der von ihm verfolgt worden, nicht eher 
Frieden und sicheres Geleit zu gewähren, bis er dem 
Gekränkten gebüsst oder ihn sonst zufrieden gestellt hätte. 
Er erklärte zngleicb, dass weder er, noch seine Beamten 
zui' Einziehung der liegenden (iiitf r oder der fahreuden 
Habe eines Todtschlägers berechtigt seien 

FaUe encheint dte B^obachtmig voa Redhi nad Gdieti mfllir all eil» 

Belbstverständliche Pflicht; im letsterea Fall mehr als eist fireiwiUig 
«rwiesene Gnade des Landetherrn. 

*) Für Lüttich war diese Bestimmtmg schon seit Erlass das 
ersten städtischen Privilegiums in Gültigkeit. Ziel and Bedeutung 
dar landstandischen QaBetagebaiig Jbeatand eben aebr hiuiig darin, 

8 
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War mit dem obic^en Satze des Friedens von Fexhe 
dem Bischof noch kemesweg» das liecht zugestanden, anch 

* 

ohne vorhergegangenes Urtheil gegen den Uebelthäter 
ehooschmten'): ^ demselben doek immerbin ein 
anssergewobnlicbsB Eingreifen, eine pcrsonlidie InitiatiTe 

Reclite und Ordnungen, welche früher nur für einzelce Communen 
auerkaniit waten, auf die Gesanimtheii der LandeBbevöikeruiig zu 
übertragen. 

>) Vgl. Hexnricoori b. PoUdn IL 416: JSt auasy nedtMestre laääe 
pumdie 99 hastee, que ly Sin et offiehiau ne iOjfeni amiMi de faxt 

pUxmemeiKt mfoumeig et MdUst fiie md enqueate nevamta^ljfpartiff 

ny est a^oumee et aeeegwee, te ventr y vuet, por respondre aUe 
j^amte et metre ees eißegandiee. Dass aadi hier ein Spruch toh 
Urtbeilfindem erfolgen musste, geht aus Hinnitdael 2. 223 hervor 
(einem Vergleich zwischen Bischof Engelbert und dem Dorocapite| 
über die Art, wie jenes farstUche Hoheitsrecht den Unterthanen der 
Domherrn gegenüber zu üben sei). Si quelque sujet du Capitle en soit 
iticulpe, leg baiüiem de VEv. et du Capitle promoveront enqueste dans 
15 jours apref! le fait arrive et porter ladite enqueste cachetie a 
8 personnea sage 8 et sans suspicion, lesquels en VahHCnce desdUa 
halliem examineront Venqueste etc. Freilich wird nirgends gesagt, 
dass diese Urtheiler Schöffen oder Beisitzer eines sonst für den 
Beklagten ^Zuständigen Gerichtshofes gewesen seien ; und wir müssen 
deshalb gegen Hönaox betonen, dass die hier erwihnte Bichter- 
und 8trafgewalt des Bisohoft nicht eine Ergänzung, sondern eine 
Ausnahme der vorhergehenden Bestimmung ist; das jK>mi^t 
welcher Sata 2 md 3 des Friedens mit einander veibindet, wärde 
sonst sinnlos, oder doch unverst&ndUoh ersohelüen. 2. Que 
«ftoMiMis sott mentie et traäies par hy et ptar jugement d^eschevine 
cu d'homes sohme ce que a chascun et aus Jcas afferra et nient OMtre- 
ment. 3. horsmis les kos, qui apparünent ale hmUeur de nos ^ 
cext a savair que de premier fait de mort d'home nous U Eveskes 
dei^antdis avons et aronslepooir d'ardoir etc. Henaux rügt mit Recht 
die verkebi-le Beurtbeilung dieses Ye.rhältnisaes bei Ilocsem. Cbop. 
II. H75; aber auch seiner Auffassung können wir nicht ganz bei- 
stimnu'u, wenn er sagt: a-t-ü depJusclair et de plus logiqiie qneceüe 
dinposUion de Za j)aüc de F., qui charge Peveque de la vindkte publique t 
maisäla conditum de d^trer aux tribunaux les personneea arretftee.*^ ^ 
• Logisch ist das freüich, aber entspricht ea dem Text der Urkunde? 
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für den erwähnten, besonderen Fall gestattet Um 30 
nachdrücklicher ward bestimint« dass in allen übrigen 
Fällen der Bischof, so wie seine Richter nnd Beamten Recht 

und Rcchtsfonnen nach dem Herkommen zu bewahren 
hätten. Alle Angestellten des Landes: Marschall, Baillia, 
PreTots, Gastellane, Schultheissen etc. sollten sich dazu bei 
ihrem Amtsantritt eidlich yerpflichten. Handelten sie dem 
geleisteten Eid snwider, so sollte der Bischof sie zur Strafe 
ziehen und dafür sorgen, dass «las verübte Unrecht wieder 
gut gemacht würde. »Weigert sich der Bischof oder sein 
Stellvertreter auf Bitte des Betheiligten in der angegebenen 
Weise einzuschreiten, so kann nach zwei Wochen der 
Beleidigte oder jeder Andere sich an das Domcapitel 
wenden; dieses hat alsdauu den Bischof zu ersuchen, in 
den nächstfolgenden 14 Tagen das Unrecht sühnen zu 
lassen, oder den Klagenden selbst zu entschädigen. Wenn 
der Bischof innerhalb der angedeuteten Zeit der Auf- 
forderung nicht Folge leistet, so soll das Capitel mit- 
sammt der Landschaft wider ihn sein und ihn zwingen, 
soweit es das vermag, und es soll durch offene Briefe 
allen bischöflichen Richtern gebieten, aufzuhören im 
Richten, keine Weisung zu ertheilen, bis die Rechtsver- 
letzung gesühnt sei. Der Bischof verpflichtet sich, einen 
solchen Befehl des Capitels als gültig anzuerkennen. r 
Wenn schon nach dem Frieden von Huy das Ga{»itel 
veranlasst war, fuir Erhaltung des Rechts dem Lande 
Gewähr zu leisten, so ist im Frieden yon Fexhe diese 
Befugniss aufs neue bestätigt, und zugleich der Fortschritt 
gemacht) dass die speciellen Fälle, in welchen dies Recht 
zur Ausübung, kommt und die Normen, welche dabei zu 
beobachten sind, genauer fixirt werden« Erscheint in 

dieser Hin&icLt das Domcapitel noch als der bevorrechtigte 

8* 
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der drei Stande, der freUich die Yortiieile der ihm <a- 
stebeiideii Gewalt snm Wold des geBammten Landes sa 

verwenden verpflichtet ist: so wird die legislative Gewalt 
durch den Frieden von Fexhe der gemeinsamen Thätig- 
keit aller drei Stände zuerkannt. Becht und Gesetz war 
nie das Werk einzelner Fürs en gewesen, sondern Ans- 
dradc der Tolkssitte nnd de politischen Herkommens. 
Lag es der Versammlung des Landes ob, dieselbe zu 
wahren, gegen jede willkürliche Verletzung des Kechtee 
£inB|ini€h zu erheben; so ergab es sich von selbst, dass wo 
eine Aendermig von Gesetzen geboten schien, diese nvr 
durch Uebereinstimmung der Stände ihre Sanctionimng 
erhalten koiinic. 

Das Recht der ständischen Gesetzgebung bezieht sich 
nicht allein auf den» private Recht, sondern eben so sehr 
auf öffentliche Verhältnisse, auf eine Aenderung der 
Verfassung selbst. Eine Erweiterung der bischöflichen 
Hoheitsrechte kann nur durch den Sens du pays erwirkt 
werden. ^) Und wenn im Frieden von Fexhe dem Bischof 
die Bestrafung mid Verfolgung der Todtschläger einge- 
räumt war, 80 bezeichnet Adolf von der Max^ in einer 
Proclamation des folgenden Tages dies Recht geradeza 
als ein Zugeständniss der Landschaft.^) 

In der That, wenn die Bestammungen des Friedens 
im Ganzen mehr eine ISinschränkung der bischöflichen 
Regieruiigsgewalt enthalten, so hat dieselbe durch die 
angedeutete Bestinunung eine wesentliche Verstäorknng 



ditte AoNteNr et nimt ouinmmt jwku u itm^ ^ deofarfft «nW jB«r 
U Sens de JRsi» u nos Sceskes dewmldiB et noatre tuceeueur moam 
plus avant de hmOeur, gue dit est 

3) Liquen pooir U cman pays nosat otifoifäL (FawHhart.) 
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gewonnen. Uebte der Bisohof eine executivc Strafgewalt 
froher nur da, wo er die Jurisdiction unmittelbar behauptet 
hsJtite ; 80 stand es ihm jetzt jener ürkund« gentäsB zu, Todt- 
schläger innerhalb des ganzen Landes za rerfblgen, ihre 
Häuser niederzubrennen. Das Domcapitel, sowie überhaupt 
die Stifter und die Herren, welche im Lande Gericlitsbarkeit 
hesassen, ' waren dadurch in nicht unerheblicher Weise 
henaohtheiligt worden, und auch sj&ter noch kostete es 
dem Bischof Muhe, den Domherrn gegenüber dies Becht 
zur Geltung zu bringen. ') Doch auch dadurch war ein 
Schritt weiter gethan zur Befestigung einer wirklich 
staatlichen Landesordnuag. Es. musste ehen jeder Theil 
ein Stück Yon seinen SonderpriTilegien aufgehen, damit 
ein politisches Ganzes aus der Vereinigung so verschiedener 
Rechte und Ansprüche erwachsen konnte« 

Am selbigen Tage wurden auch eine Beihe beson- 
drerer Bestimmungen Yereinbart, um die schwebenden 
Streitfragen, welche zum Theil den Ausbruch der Feind- 
seligkeiten herbeigeführt hatten , in gütlicher Weise zu 
erledigen. Wir theilen sie im Einzelnen mit, weil es 
bedeutsam ist, wie nun auch die besondem Angelegen- 



>) ygl.Hoo8.Cliap. 11.468. Die Mehrheit der Domhemif&gte «ich 
.im Jahr 1341 jener BestimiiMing de« Friedens von Fexhe (nach, 
Hocscm's Auffassung pari maior, sed wm soittar). — Es scheint, 

class die Bischöfe , um die Rechte der einzelnen Grundherrn zu 

achonpn, mit densel1>eTi besondere Yort^inbarungen über d. droit 
d'ardoir getroffen halien ; vgl. Hemric >urt b. Polain II. 416. In dem 
Vercrleich zwischen Bischof Engelbert und dem Capitel h< inst es: 
et pourra le baMieu de VEv. chasser Ic coupahU; pur tout le pay?^ et 
ardair leurfi maisons dansles villes du Capiüe aus// bicn qu-antrc jjarte, 
iftaw que le haüiicu du C<J^püie y aoU j)re6ttit ou m/Jiiisatnent ap^ide 
<f anOmmi mm, (Cod. Hinnisdad 2. 223.) 
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heiten der yerschiedeuen Landestheile vor die Stände- 
TerBammlung gebracht und yon dieser geordnet wardea.*} 

1. Der Stadt St Trond wurde die Yerfassmig garaatirt» 
welche ihr kürzlich von Bischof und Gapitel 

gewährt worden. 

2. Hinsichtlich der Mastrichter ward bestimmt,^) dass 
sie keinen andern Herrn haben sollten,' ak den 
Bischof Ton Lüttich und seine Nachfolger; sie sollten 
in keiner Weise yerschieden sein von den übrigen 
guten Städten und nach altem Recht Yor dem zu- 
ständigen Tribunal gerichtet werden. — Es scheint, 
dass die Bürger von Mastricht, welche sich an den 
jüngsten Kämpfen gegen Adolf selbstthät ig bethefligt 
hatten, durch diesen Vertrag zuerst eine commuuale 
Verfassung erhielten ; auf jeden Fall erlangten sie erst 
nach demselben Zutritt 2Stt den allgemeinen Landtagen. 

3. Für Huy wurden die entehrenden Friedens- 
bestimmnngen Adolfs Ton Waldeck aufgehoben; nur 
der Friede von Hansinelle , welcher der Commune 
immerhin einige Beschränkungen auferlegte, sollte 
als gültig anerkannt werden. 

4. Ueber die Forderungen der Stadt Tongern ward 
eine Untersuchung in Aussicht gestellt. 

>) Ir. ArchiT, Schoonbroodt No. 1290 (18. Jimi 1316.) 
» Der erste Tbeil der Bestimmung war wirkungslos, da die 
Hersog^ von Brabant alten Anspruch und ihat sächlichen Besitz in 
der em«»n Hälfte der Stadt behaupteten ; vgl. Hocsem Chap. II. 328, 
330 843, 416. Vgl. auch in Warnkönigs Beiträgen: die oude Caertc der 
Stadt Maestricht des Jacrs 1283. Dieser Urkunde zufolge bildeten 
damals noch die herzoglichen und bischöflichen Schonteth und 
iScÄepenen diegemeinsame Obrigkeit der Stadt. Vielleiclit versuchte 
auch hier Adolf von der Mark durch Erthcilung einer communalen 
Verfa.«isungf die ganze Stadt für sich und sein Regiment zu gewinnen, 
wie ihm das zeitweilig in St. Trond gelungen war. 
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5. Hinsichtlich der Stadt Fosses wurde den Land- 
Ständen die Entscbeidimg darüber aiilieuDgeBtellt> 
ob die von Adolf von Waldeck entzogenen Freibeite- 

rechte restituirt werden sollten. 

6. Der Graf von Loeu sollte im Besitz seiner Vogteien 
nnd seiner übrigen Rechte bleiben. 

Gleidizeitig wurde zwiscben den Städten der Land- 
Schaft ein Bündniss abgeechlosBen , dnrcb welcbes sie 
eich zu ^egenseitig:er Hülfsleistunf^ , d. h. wohl speciell 
zum Schutz ihrer communaleu Freiheiten verbündeten. 
Nur wenn eine von ibnen ohne rechtmässigen Ansprach 
wider den Bischof sich erhöbe , sollten die andern nicht 
verpflichtet sein, mit ihr sich gegen den Bischof zu 
empören, sondern sie sollten vielmehr durch friedliche 
Ausgleichung zwischen der Stadt und dem Bischof zu 
Yermitteln suchen.') 

So erschienen Freiheit nnd Eintracht Im Lande 
gesichert, und unter dem Schutze dieser Institutionen 
erstarkte das Land so sehr, dass es bei den feindlichen 
Angriffen der Grafen Ton Luxemburg, yon Namur, Ton 
Flandern den glücklichsten Widerstand entgegensetzte — 
Erfolge, die vorzugsweise durch den wehrtöchtigen Bürger- 
nnd Bauernstand erfochten wurden; die Ritter waren indess 
noch immer durch ihre besonderen Fehden in Anspruch 
genommen.*) 



•) Die hierauf bezügliche Urkunde ist nicht mehr erhalten; 
wir entnehmen die Nachricht über dies Bündniss der Angabe des 
Math, de Lewis, pg. 92. Dass eine Verbindung dieser Art zu Fezhe 
geschlossen wurde prgibt sich aucli ati*' der Angabe Hocsems, 
Chap. II. Hyf): Ltjodicn^^e^ litteras confoederotiottia iiUer bonos viUas 
apud Fexlie Moynrn remtserunt (a. 1328,) 
Hocsem b. Chap. II. 876—78. 
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Von Unruhen politischer Art ist uns aus den Jahren, 
die zunächst auf die Unterhandlungen Yon Fe^e folgten, 
kemerlei Kaohricht ibwliefett. Eist eine Urkunde vom 
Jahre .1323 deutet wieder auf einea Gonfliet zwisdieii dem 

Bischof und den Bürgern von Tongern hin. Da die 
letzteren in der Opposition allein standen, so wurde der 
Zmsk leicht durch Yermittlang des Domcapitek und der 
Stadt Lüttieh ausgeglichen. >> 

Bald nach dem Streit mit Tongern mues sich abw 
auch im übrigen Lande aufs neue begründete Unzufrieden* 
heit geäussert haben. Geklagt wurde , dass Adolf tou 
der Mark Fremde in wichtige Aemter eiusetie, dase er 
die Schoffenwurde für Geld ertheüe. Am mmsten Ei^ 
bitteruii^ scheinen auch jetzt die Eingriffe bischöflicher 
Bichter und Beamten in die Beohte und Frivilegien des 

•) L. Archiv, Schoonbroodt No. 1291. 

*) Aus einem Schreiben Johanns XXll. an die Stadt Lütticb 
(von IToflpr initgethnilt im Oberbayr, Archiv T. 50) ]<<mnte man 
den Schlufls ziehn, dass die Parteinahroe Adulf^i gegen i^udwi^ von 
Rayern die Stadt zum Aufstand wider ihren Bischof veranlasst habe. 
(Audii imuii, quod vos Venerah. frm. nrum, Leod. epi^copumf — im- 
pugnantes ratione nostrorum processuum contra magnificum virum 
Ludovieum Dueem Baoark — häbitüinm, quibmiäm Epe, dbedienter 
obUmpBratf ipsum jam iona ifttpieiik oeühX rieh wul aber ia 
den Lütticher Urkunden und Chroniken der Zeit darüber kttne 
Andentimg findet» und selbet in der Xnterdiotiurknnde des folgenden 
Jahrs» in weloher Adolf ein vollständiges 8flndenregister der LQttielier 
aufführt, jenes VerhUtniss mit keinem Wort erwähnt wird : so 
dürfen wir annehmen, dass Adolf den Bürgern in seinem Schreiben 
an den Papst derartige Motive ihrer Feindseligkeit nur angedichtet 
hat, um desto leichter die Unterstützung desselben in den ^'er- 
faasungskämpfen gepren seine ünterthanen zu gewinnen. Hätte eine 
• enerere BeziebimG: zwischen Lüttich und Könip^ Ludwig stattge- 

funden, so wäre es unerklärlich, dass die Bürger im Jahre 1327 
die Klage gegen ihren Bischof nioht an jenen, sondern eben auch 
au die päpstliche Curie richteten» « 
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Landes henrorgenifen zu haben. Iii' mancher Hinricht 
gab hier der Friede toh Fexhe nnd die Tersohiedenen 

Deutungen, die er erfuhr, zu Misshelligkeiten Anlass. 
Das Capitel machte von seinem Vorrecht, die Be&traiung 
Ton Beamten fordern zu dürfen, mitiuiter Gebrauch, 
scheint aber nicht immer durchgegriffen zu haben. Anch 
dieses Mal diente der Gegensatz der ritterlichen Parteien, 
die Gährung im Lande zu vermehren. A.dolf von der Mark 
hatte sich wieder den Äwans zugewandt, die Woraus 
dagegm Ton sich entfremdet 

Auf einem 1324 berufenen Landtag sah sich der 
Bischof gonöthigt. darein zu willigen, dass 16 Vertretern 
der Stände (4 Domherrn, 4 Eittern, 4 Bürgern Ton LüttLch, 
zweien Bürgern Ton Huy und zwden yon Dinant) gemein- 
sam mit vier von ihm ernannten Männern das Hecht 
zuerfheflt ward, über Besserung der vorhandenen üebel- 
stände, über unentschiedene oder angezweifelte Punkte 
der bish^igen Verfassung gemeinsam zu berathen, um 
abdaon neue Bestimmungen iiir die Verfassung des Landes 
in^s Leben zu rufen.*) 

Die Frucht ihrer Thätigkeit war die sogenannte 
kitre des vingt. Wenn der Inhalt dieser Urkunde auch 
nicht unmittelbar zur Geltung gekommen, so ist er doch 
für den Stand' der damaligen Yerfassungsverhälinisse be^ 
kfarad genug und diarum einer grösseren Berücksichtigung 
Werth, als ihm bisher zu Thoil geworden. 

Die Urkunde trägt durchaus den Charalcter eines 
Cmnpromisses an sieh. Ist aueh Torzngswvise die Tendenz 
erkennbar, der bischöflichen Willkür Schranken zu setzen. 



') Vgl. Flocsem. Ohap. II. 879 ff. u. d. lettre dea vingt, d^ren Text 
wir nsieh der Uebcrlieferntig des J«a& d'OatMRMOse be&ütsen. , 
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BO werden dem Landesberrn doch auch Itier neae Rechte 
eingeräumt; wenn anch die Städte, wie hei der Zusammen- 
setzung der Comiiusision, so in der von dieser erlassenen 
Urkunde am meisten Berücksichtigung ündcu, so wird 
indirect wenigstens auch dem Adel ein Zugeständniss 
gemacht. 

Im Tiieden von Fexhe war bestimmt oder bestcitigt 
^ worden, dass Keiner ohne Urtheii von Schutien oder 
Lehnsmannen . bestraft werden könne; dem Bischof war 
nur das Einschreiten gegen Todtschlager vorbehalten. 
Durch die erstere Bestimmung sollte yerhindert werden, 
dass der Bischof ohne vorausgegangenes Urtheii aus 
eigener Herr scher vollmacht einen Schuldigen zur Verant- 
wortung und Strafe ziehe. Eine solche Be^niss hatte 
der Bischof auch vorher nur zeitweilig geübt und meist 
sich nur gewaltsam angeeignet. Andrerseits aber bestand 
noch eine grosse Verschiedenheit zwischen denjenigen 
Landes- und Hofgerichten, in welchen der Bischof durch 
seine Lehensmannen entscheiden Hess und den Schöffen- 
höfen, auf die derselbe nur indirect durch Ernennung äet 
s Mitglieder, oder durch den Schultheiss einen Einfluss üben 
konnte. Es ist erwähnt, dass, wenn auch nur den Lütti- 
chem dex eigne Gerichtsstand besonders verbrieft zu 
sein scheint^ doch anch die übrigen Städte eine Befireinng 
Toii der feudalen Gerichtsbarkeit des Bischöfe in Anspruch 
nahmen. Trotzdem wird in unserer Urkunde dem Bischof 
das Recht zugestanden, über die gröberen Vergehungen 
innerhalb, der ganzen Landschaft durch sein Gericht zu 
entscheiden. 

In allgemeinerer Form wird nun auch das ältere 
Privileg des Adels erneut, indem gesagt wird, dass ein 
Mann von gutem Buf, von dem man solcher Missethaten 
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nicht gewärtig aein könne, das Redit haben solle, 
selbdritt sieb eidlich you der Anklage zu reinigen. 

In andern Fällen sollte der Bischof zwei zuverlässige 
seiner Lehnsmannen aussenden , damit diese an dem 
Ort der That, oder diesem doch so nah wie möglich, den 
Sachverhalt untersuchten; wenn die Parteien geladen, die 
Untertjuchuiig beendet war, sollte man den lienchi dem 
Bischof verschlossen übergeben. Konnte man des 
Angeklagten habhaft werden, so sollte er der That ent- 
prechend gerichtet, andernfalls der Verfolgung des 
Kschofs anheimgegeben werden. Weiter ward festgesetzt, 
dass bei allen Klagen, in denen es sich um Ehre und 
Eigenthum handelte, die Untersuchung nicht erüühet, das 
Urtheil nicht gesprochen werden solle, wenn nicht die 
Parteien 14 Tage vorher in eine der guten Städte Lüttich, 
Huy oder Dinant geladen seien. Auch sollte die Eröff- 
nung des Berichts und Fällung des Urtheils an einem 
öffentlichen Platse eben dieser drei Städte Statt finden, 



') Obwohl die hier besprochene Urkunde nicht unmittelbar zur 
Cxcltung kam, scheint das hier angegebne Gerichtsverfahren dennoch 
in der Folg-e iti den bischöflichon Corichtpn eingeführt zusein. VgL 
was d. positio pro jiistif. judicii pacis üK)er die Procedur mittheilt, 
falls der Angeklagte leugnet, sich aber dem Geiiclit des Frieden^ 
unterwirft: „sine mora eli^ntur duo probi hominrs de comengu 
appeüantis et appellati et committitur ew inquisitio per JiJpum. et 
homines pacis. Ipsi aiitem accedant ad lucion ei plcnam im(uisitionem 
faciufU, et postquam plene informati sunt, veniunt et inquisüionem 
porUmt eoram Ihmino et judißiims pade. Et iunejudiees pacis Dno, 

teäente tu Judüshini^aiiUt^onm ditiae EeiMae Ifeatae Mariae 
et Hn aperitur tnqmai^ et atteataUoiuB iwMtcanliir eoram dieü» 
juäieäm ete. (Cod. van den Berghe.) Aehnlieh scbüdeii HeToricoart 
das Verfahren (Polain. II. 106); die adiriftUche inqmaiüo lehemt 
seit 1894 aar Begel geworden an Bein. 
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80 dasft der Zutritt Jedem ermöglicht würde. Biese Jostiz 

des Bischofs sollte sich m gleicher Weise über die 
Communen, wie über die Bewohner des flachen Lands 
erstrecken. Den Städten ward nur das Vorrecht ertheilt, 
dass, wenn einer ihr^r Angehörigen eines Vergehens ange- 
klagt worden, zu den zwei yom Bischof für die Unter- 
suchung abgeordneten Männern zwei von der Bürgerschaft 
ernannte hinzukommen sollten; alle vier mussten in 
diesem Falle aus dem Bath derjenigen Stadt genommen 
sein, aus welcher der Beklagte stammte. War derselbe 
ein Ausbürger, so sollte der Bischof die Untersuchung 
durch zwei Leimsmannen veranstalten, welclie in derselben 
Stadt das. Bürgerrecht hatten. So schien ein Mittel ge- 
funden zu sein, eine änheitliche Gerichtsbarkeit in's Leben 
zu rufen, welche den Ansprüchen des Bischofs, der Ritter 
und der Städte gleichmässig angepasst sein mochte. 

Andere Bestimmungen hatten wiederum den. Zweck, 
Unrechtfertigkeiten des Bischofs und semer Beamten zu 
steuern. Keiner der letzteren sollte seinen^ Fürsten auf 
sein Amt hin einen Vorschuss leisten ; diejenigen, bei denen 
man das nachweisen könne, sollten entsetzt werden und 
das Geliehene nicht zurück erhalten.') 



•) Der Verkauf von Aemtern und Richterst^llen und das Un- 
wesen, welches in Lüttich damit getrieben wurde, ist von Northof 
in der Einleitung uud Widmung zur Chronik der Grafen von der 
Mark (Ausg. von TroBS. pg. 12 u. 14) am sohirfeten gerügt worden ; 
Qtum äamnoswm €mttm «oM« d wOHs nMüis o/fkiapro peemua 
obligare, exemphm recipere potmHs ex — ^uae inUr LeediienaeB. 
M^|M» vidi et eaeperku mtm, qwmodo M, qui hera tmu^dgraia 
ateUmatur et eapUmt, quaenmt et proeurant, ut m efjßiaie pemmUm 
meMmiU pecwMa. Et ei quando a ee ifitie pecuniam tantam, quae 
ßd hoe eufjfieiat, mm hßitenit, a sm» amieit, qn» UbetOer iteUeiü luen 
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Nach alter Vorschrift ward auf's neue eingescJiäxft, 
kein Schöffe solle in Lüttioh, Haj, Dinant aufgenommen 
werdeD, wenn er sich nicht smTOr durch sechs Eideshelfer 
von dem Verdacht gereinigt, durch fiestechnng zur Schöffen- 
würde gelangt zu sein. 

Fremde sollte der Bischof nicht weiter in seine 
Aemter setsen, sondern nur solohe, die im Lande ansässig, 
und deren man im Fall eines Yergdiens habhaft' werdm 

könne. 

Alle bischöflichen Beamten, auch die Mitglieder seines 
Hofraths sollten die Verordnungen dieses ' Friedens be- 
schwören. Das Capitel erhielt auf s neue die Befngniss, 
für Recht und Verfassung einzustehn. War vor dem 
Capitel nachgewiesen, dass ein Beamter seine Stelle durch 
ein geleistetes Darlehn erlangt habe; so sollte das aus- 
reichen, nm ihn för immer Ton diesem Amt und allen 
übrigen auszoschliessen. Falls der Bischof Anstand nähme, 
einen pflichtvergessenen Beamten zu entsetzen; so sollte 
das Capitel einen Stillstand der Gerichte gebieten, bis 
der Bischof seine Schuldigkeit erfüllt habe. Diese letzteren 
Bestimmungtti und einige andere, die wir hier ttbergehn, 
erscheinen als Recapitnlation des Friedens Ton Fezhe, 
welchen die 20 Mitglieder des Ausschusses überhaupt als 
Basis der Verfassung anerkennen. 

Da ist es min bemerkenswerth, dass 'zwischen die 
bisher besprochenen Theile der Urkunde eine Verordnung 
gesetzt ist, welche als eine ganz eigenthümliche Yer- 



esse partictpes, sub mutuo recipiunt, ml suh umira ronquirunt : et hoc 
totum in dominorum et subditorum damnum, maxime cum ex ipns 
ofjicuitis aJiiquando »nt nonnulU, qm Itter a exercere usuraria eonsue- 
verunt etc. 
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stärkting des Friedens von Fexhe erscheint. Es heisst 
nämlich: Wenn ein HarscliaU, BaiUi, PreYofe, Castellan, 
ScbnltheiBS in einer Stadt oder anf dem Lande gegen 
einen Mann widerrechtlich yerfahrt oder ihm Justiz Ter- 

weigert, so soll derselbe, von zwei Zeugen begleitet, den 
Beamten nochmals auti'ordern, das Kecht zu erfüllen. 
iKann er ihn nicht ausfindig machen, so soll er sdne 
Klage den Sdiöffen des Orts yortragen.) Weigert sich 
der Beamte innerhalb der nächsten Woche dem Gesucli 
des Klagenden nachzukommen, so soll dieser seine Zeugen 
nach Lütticb, Huy oder Dinant führen und seine Sache 
dort Tor den SchnltheisB nnd die zwei städtischen Bürger- 
meister bringen. Letztere drei oder zwei von ihnen, wenn 
der dritte nicht zugegen ist, oder Anstand nimmt, sollen 
den Klagenden und seine Zeugen eidlich vernehmen,^) 
Erkennen sie, dass der Beamte wirklich wider das Recht 
gehandelt hat, so haben sie es durch offenen Brief dem 
Capitel knndzuthun und ihre Meldung durch das Siegel 
der Stadt zu bekräftigen. Das Capitel muss dann beim 
Bischof darauf anhalten, dass er seine Beamten zwinge, 
innerhalb zweier Wochen dem Klagenden Recht zu ge- 
währen, so wie für den erlittenen Schaden und die Aus- 
gaben Ersatz zu leisten. Geschieht das nicht, so erhält 



*) ^ dis kons porat ameneir scs dis tesmons a Liege, a Hu^ ou 
a Tyynantf la ou mies H plairat et moetreir cel enqueste, quHh aurait 
faite por faute de loy pardevant le makur et Zp«? 2 mai^rrs de cel 
bonne vilhe ; les qtieis trois oiir les dnis. se Ii thiers ny poioit eistre ou 
s*Wi y metoit atargcment, doient oiir i' komme drplaindaut d sea team< 
et .Herimcpt, et sc ilft troveni, que Us offichicns Ii aient rncondit a faire 
loy, üh le doient Imsier savoir a capUle Saint- Lambert par letre overies 
saeJee de ffoel del bonne vilhe ou c/Vs monstranche sera t fait — et 
tanioiai Ii capUle dewaU le ^angnour requere etc." 
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das Capitel das Recht, in der durch den Frieden von 

Foxhe vorgeschriebenen Weise einzuschreiten Zur Ver- 
stärkung jener Bestimmung aber wird hinzugefügt: »Wenn 
der Bischof duldet, dass das Gericht einen Monat hin- 
durch stille steht, so soll die Landschaft Rath pflegen^ 
wie sie ihn zwingen könne, auf dass die Rechtsordnung 
wieder hergestellt werde.« 

Das Bedentsame an dieser Bestimmung ist, ^ass sie 
für den Fall rechtswidriger Behandlung oder Justizrer- 
weigerung die Abhülfe nicht mehr allein dem Domcapitel 
überlässt. Die städtischen Magistrate sollen künftig 
schwören, dass sie den Kläger und seine Zeugen nach gutem 
Gewissen yeniehmen wollen ohne Unterschied yon Arm und 
Reich; das Capitel aber ist yerpflichtet einzuschreiten, 
sobald die Magistrate die Klage als gerechtfertigt aner- 
kannt haben. Das Verfahren erscheint weitläuftig, musste 
aber von eigner Wirksamkeit sein, indem das verletzte 
Recht des Einzelnen gleichzeitig durch die Autorität der 
mächtigsten Städte, wie durch die des Domcapitels yer- 
bürgt ward. Letzteres freilich hat seine entscheidende 
Bedeutung yerloren. £s erscheint gewissermassen nur 
beauftragt, dem Bischof die Beschlüsse jener communaleu 
Behörden zu übermitteln. Dringt das Capitel nicht durch, 
bleibt seine Mahnung oder die Verhängung des Justitiums 
ohne Erfolg, so hat wieder die gesammte Landschaft über 
weitere Massregeln Rath zu schaÖen. Das Capitel, das 
früher ausschliesslich die Gewalt hatte, den Bischof zu 
controlliren , das yorzngsweise befugt war, wegen Ver- 
letziiiit^ von Recht und Verfassung gegen ihn einzu- 
schreiten, erscheint in jenen Bestimmungen gewissermassen 
nur als ein dienendes Organ der oontrollirenden Volks- 
gewalt Ein weiterer Sduitt der Entwicklung führte 
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iiir radimg «iiies stauidiscbcD Tribunah, dem eben 

diese Gewalt von der Landschaft übertragen wurde.*) 

Da Adoli von der Mark die Urkunde der Zwanzig zu 
besiegeln rerweigerte, so erhoben sich neue Streitigkeiten 
Ewisdwn ihm und den Ständen, die erst im Jaiurel328 
mm Absohluse gelangten. Adolf sah sich genöthigt, die 
Stadt zu verlassen, seine geistlichen Gerichtshöfe nach 
üuy zu berufen.'^) Von diesem Moment an hat er mit 
änaserster Canseqnenz nnd persönlieher Tapferkeit den 
Kflnpf g^en das BQigerfhnm aufgenommen und ibn mit 
allen geistMchen und weltlichen Waffen durchgeführt. Wir 
begnügen uns, diejenigen Momente des* Kampfes hervor- 
zolieben, welche für die VeriassimgsgeseJuchte Bedeutung 
gewoBDen haben. 

Znnadvt stand Lüttidi sJUm dem Bisdu^f gegenüber, 
ohne dass dieser doch in den übrigen Landen thätige Hülfe 
gefunden hätte. Freilich zeigten sich die iJürger von Huy, 
denen er atdi in einem Frivatstreit mit den Rittern von 
Moha günstig erwiesen, bereitwillig, ihnund^seineGendita- 
hefe bei sieh an&imelnnen; an den Feindseligkeiten gegiMt 
die Lütticher aber nahmen sie zunächst keinen. AntheiL'^) 

') Der erste Versuch zur ISpjrründung eines solchen Tribuiialß 
wird gewöhnlich f-fhon iu das Jahr 1324 gesetzt; vgl. dagegen den 
dritten Excurs „die lettre des vingt und der Bericht des Hocsem 
b. Chap. II. 379." 

Hocsem, Chap. II. 380, Math, de Lewis, pg. 94. 

'} Hauptquelle für die inneren Verhältnisse der Stadt Lfitüeh 
in dieser Zeit sind die Briefe des Bisehofs an seine Domherrn, an. 
dl« päpstliche Curie, an den König von Frankreidi, wie sie Hocseitt 
ttna mittlieilit Bam kommt das Bxoommunieationsnrtheü Adolfr 
gagen die Lüttieher, gegahen du VäkiUmi 1324 ^tSltö), Ton dem wir 
nnr im Cod. Wifihtendono der borg. Bibliothdc einen voUstSndigen 
Teat gefunden. Es wird da geklagt, dass die Börger sich ange- 
eignet: jut eaermidi jwBta lemporaüa jmmUeiitnm, «mofasMiite 
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Die Letzteren, nicht damit zufrieden, die geistlichen 
Grerichtshcxfe des Offidals und des Bompropstes Tertrieben 
•zu haben, behinderten auch die Ansübnng des Friedens» 

gerichts und beraubten den bischöflichen Schultheissen 
seines Hechts und semer Stellung. Alle Zeichen herr- 
schafthdier Abhängigkeit sollten schwinden; vier Jahre 
hindurch genoss Lüttich einer republikanischen XJnge-*^ 
bundenheit, und einzelne Beschlüsse des Kaths so wie der 
Schöffen zielten darauf hin, diesem Zustand wenigstens 
in einigen Beziehungen dauernde Gültigkeit zu verschaffen. 
In dieser Zeit wurden zuerst von Bath und Gemeinde 
jene Statuten geschaffen, die — in spateren Jahren yom 
Bischof anerkannt — die Gmntllage der Lütticher Cou- 
tnmes geworden sind. Die Handhabung derselben ward 
besonders dazu erwählten Bezirksgeschworenen übergeben. 
Wenn eine Proclamation der Schöffen im Jahr 1325 er- 
klärte, der Bischof besitze in /der Stadt kein anderes 
Recht, als die Uebung des althergebrachten, eben von den 
Schöffen gewahrten Gesetzes (loy Charlemagne): so war 
damit der Commune nicht nur ein Becht zur statutarischen 
Gesetzgebung und Jurisdiction, sondern die volle Be- 

quae «ei ex ms puhUcis, wemcapiis et carbiffodims anteäietis pro- 
temimt percipienäi carcermnque put^ieum 9d prwalhm ad reonm 
tustadiam vel pumHonem habendi, statuta quaeamgue sine nostris 
praedecessorum nostnmm ^piseoporum Keentia et anetotitate eondendi, 
vel qmcqttam aliud wrdinandi, guod ad merum wl mixtuvi imperium 
poftsit, vet deheat pertinere etc. Ac indifferenter foraiteM homnes in 
ipsa civitate non degentea, aive in vülia ecclesiatum nostrarum Leod, 
vd aliis locis quibuscunque intra nostram difocesim commorentur, in 
S1WS conctves rccipiunt, quocunque crimine fuerini irrdii'r. et ne s^uper 
dihi tüi suis per Pacis nostrae jtidicium corrirfi p<M<snit n'l puuiri, vel 
ad ipsam Faccm appellari , quanturncunque maief uctort s c.ästant, 
prohihent et defendunt. Fropter quae Judicium racis, quod nobis 
competcre et ad dominium nosirum pertinere elc notoruun est, abolent — . 

9 
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fugniss der Selbstregiening, so wie Unabhängigkeit von 
bischöflichen HerrschaftsnTi'^prüchen zuerkjmnt. Die Polizei- 
gewait, welche sonst der Schultheiss geübt hatte, ging 
nun auf städtische Beamte über. Es war weiter erklärt 
worden, dass Brücken, Manem, Gräben der Stadt so wie 
die Alm ende ausschlicbslich der Gcmoindc zugchören, dass 
es Bürgern] eihtern, Eathmanneu xmC» Bürgerschaft zustehen 
solle, darüber zum allgemeinen Besten zn verfügen. ^) 
Ansbürger wurden jetzt aus der ganzen Landschaft in 
grosser Zahl in Lütticb aufgenommen, um sie so der un* 
mittelbaren Jurisdiction des Bischofs zu eutziehn. Als 
eine Reihe von Geistlichen sich den Uebergriffen der 
aufständischen Bürgerschaft widersetzte, wurde gewaltsam 
gegen sie eingeschritten, ein Theil denselben festgenommen 
und eingekerkert.- Der Bischof hatte mit dem Interdiqt 
und dei- Berufung des Cflpitels nach Huy geantwortet und 
schickte nun mr lireri» Domherrn nach Horn, um gegen die 
Lütticher ein päpstliches Urtheil zu erwirken. 

Noch war es nicht zn offenem Kriege gekommen; da 
erfolgte im Jahr 1325 wahrend einer Waffenruhe ein 



I) Vgl. d. Lettres aux assailles von 1325 in den Pawilhars: 
' „les povts, mur.^ et fosf^es diceUe cIteJt et les aysemeyits (wejixhas) >ont 

cUle ditte citeU entieremmt apartc7}nvf et m pcuvent Ips Maistres 
Jureis, CotT<cil ei U)i{r(^Hitp deUe ditte ateit faire Ic profßt commun 
deUe ditte citeit, ainsi que miez profitable hur ^rmhle etc^ „Gardom 
comme f^sehevins et parloy, que le Scigncur du pays trat autre droit 
dedens la jranchise delle citeit que le loy, que ans appelle In loy 
(SiotrUmwign» etefi ' Loy Charlemagne bezeichnet das alte Lütticher 
Gewohnheitsrecht, das von den bischöflichen Schöffen gehandhftbt 
vnrde; vgL Hoos. Chap. II. 370; vgl. ferner den Beginn der vorhin 
erwähnten Stataten: „ParteMt qu$ U h^f mtMne, gue m agppdU Ii 
lojf Charimaffne que MgeflummiB ef pomveux U etqme^in» denotre 
citeit scdvent et wardwt, eti ti latrge, que les mdlfaUein ne poevent 
^ jpluB por la diete loy tstre eofrcgies ttc" (Wamkönig, Beiträge pg. 67.) 
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entscheidender Znsanmieiistoss zwischen den noch immer 

fortkäiiipf<jüilen Parteien der Ritterschaft Beide waren 
um des Friedensbruchs willen der Strafgewalt des Bischofs 
anheiiDgef allen, doch suchten sie derselben zu entgehn, 
indem die eine Partei nm das Bfbrgerrecht in Lüttich 
nachsuchte, die andere sich dem Bischof gegen seine 
Feinde zur Verfügung stellte. *) Im folgenden Jahre rief 
Adolf die ihm verbündeten ^tter und eine Reihe be- 
frenndeter Fürsten zu einem gemeinsam^ Unternehmen 
herbei. Da aber ein Theil der erwarteten Hülfe ausblieb, 
liess sich der Bischof 2u einer Waffenruhe willig finden, 
welche durch den Grafen von Loen und die Bürgermeister- 
Yon üuy yennittelt ward.^) An diese schlössen sidi 
weitere AuBgleichungsT^snche, bei welchen dem Abte von 
St Nicaise die Unterhandlung zwischen Stadt nnd Bischof 
überlassen wurde. Dem Vorschlage von Wihogne*') gfeniäss 
sollte die von den Lüttichern usiirpirte Gewalt wieder 
bedeutende Einschränkung erleiden. Das Recht, Statuten 
zu erlassen, und die damit yerbundene Gerichtsbarkeit 
sollte den Bürp^ern nicht ohne Zustimmung und Betheiligung 
des Bischofs zustehn; Ausbürger, welche nicht mindestens 
6, Monate jährlich die Stadt bewohnten, sollten abgethan 
werden, die Gefängnisse — abgesehn Ton ausserordent- 
lichen Fällen und der Zeit der Vacanz — dem Bischof 
und seinem Schultheiss allein zugehören; über die Almende 
sollte eine von beiden Partei^ gewählte Gommission ent- 
scheiden. Die Lütticher wiesen diesen YemuttlungsTersuch 
zurück, da sie noch keinen Grund hatten, auf ihre 

0 Vgl. Hocsem h, Cbap. II. 881 ff. Cfaron. Gembl. iol. 55. 
*) Vgl. die Urkunde im L, ArehiT, Sohoonbroodt No. 676, dorclt 
welche der Beriebt des Jean d^Oatremeaae theilweiee bestätigt wir^ 
*) TgL d. Compromis de Wihogne b. Louyrex I. 8. 
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EmmgeaBcIiaften ohne Kampf zu verzicLten; gleichzeitig 
1)etliitigte sieb in LutÜdi der Einfluss der ÄwanSf 
die sicli eines grossen Anhangs anter den angeseheneren 

Bürgern erfreuten. 

Sobald jene Vermittlung abgelehnt war, nahm der 
Kampf wieder in heftiger Weise sonen Anfang. Namentlich 
warder LütticherBfirgermeiBter Peter Andricas bemüht, das 

ganze Land zu einer gemeinsamen Erhebung aufzustacheln. 
Die mäclitigeren Städte der Landschaft : Tongern, Dinant, 
St Trond hielten fest mit Lüttich zusammen; dazu kamen 
die ritterlichen Anhänger der Awans; selbst kleinere 
Dörfer und Banerschaften seheinen sich dieses Mal in 
Masse den Verbündeten beigesellt zu haben.') Elu; man 
den Bischof selbst angriflP, wurden die mächtigsten seiner 
Beamten nnd Heerführer der Verfolgung ansgesetzt. In 
Lattich wnrde dnrch einen Herold verkündigt, wer den Mar- 
schall tÖdte, solle 200, wer einen Bailli, 100Gnlden,wer einen 
Forestier ( forestiarius ) tödte, 50 Gulden zum Lelm erhalten . 
Bald darauf ward der steinerne Thurm des Baillis von 
Moha niedergerissen, die Borg des Marschalls Walter von 
Honmale niedergebrannt, er selbst tM Tongern gefangen 
und in Fesseln gelegt, sein Sohn getödtet.^) Gesteigert 
wurde die Erbitterung noch, als die mit reichen Wechseln 



*) Daas Baaern rieh an dem Kämpf gegen den Bischof hethelligt 
kaben, geht ans' dem Frieden vonFlone hervor (am voUetindigsten 

b. Jean d'Outremcuse III. lol, 271 v. ff'.), dem sufolgo auch eine 
fieibe kleinerer Flecken und Dorfschaften mit Strafen belegt wurden. 
Baas gleichzeitig aber auch auf den Gütern der Vasallen ('Äff^newrs^ 
Feindseligkeiten der Bauern gegen ihre Herren ausgebrochen, darauf 
scheint uns Hoca., Chap. II. 399 hinzuweisen: I^eodienses castnim 
de Harduemont obsidione ceperunt, aistodihus se salva vtta redden- 
ti^m cum inter se rustki Custodcs cum Insifjnihus discordärent etc 
') Hocaem, Chap, IL Ü6ö; Mathias de Lewis, pg. 95. 
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auflgeeitatteten Geeandten der Bürgmckaft, die an der 

päpstlichen Curie im Interesse der Stadt zu wirken 
^ wünschten, von den Freunden des Marschalls at^fgegrififen 
und in ferne Gefängnisse geschleppt wurden, ohne d^s 
der Bischof gegen solche GewalUhftt eingeschritten wäre. 
Nun richtete sich die Feindschalt gegen Huy, das die 
Gegner der Landseiiait beherberge und somit Verrath 
an seinen Bundesgenossen verübt habe. Der Bundesbrief 
Ton Fezhe ward deshalb von den liüttiohem nach Huy 
zurückgeschickt und in öffentlicher Versammlung ^r- 
rissen. Wenige Zeit darauf, im Juni 1328 rückten die 
Bürger von Lütticb, Tongern und St. Trend in Begleitung 
einer Schaar Ton Rittern vor die Festung Yon Huj.^) 
Hier aber, • wo der Bischof seine Stellung auf ein^ An- 
höhe genommen, welche die S^dt überragte, und ron so 
günstigem Punkte aus die andringenden Gegner mit 
persönlicher Entschlossenheit zurückschlug und fast Ter- 
nichtete, ward plötzlich ein entscheidender Umschwung 
Torbereitet Die städtischen SisnrQ, di^ sich noci|tmals - 
sammelten , erlitten acht Tage später wieder eine empfind- 
liche Niederlage, bei der die Maiiüsehaft yon St. Trond 
fast aulgerieben ward. Bischof, Capitel und die Stadt 
Htty schlössen jetzt ein Schutsbündniss miteinand^ab»') 
Im Einzelkampf um Burgen und Dorfsdudten hielten sich 
die Parteien noch eine Weile' das Gleichgewicht, bis die 

>)U6birdeiiSjumpfbei Huy (Nierbonne) vgl. Hocsem, Chap. IJ. 
995 ff.| Mftih. de Lewis pg. 97, Cbron. Gemblac foL. 55 r. ff. Wegen 
der Theilnahme der Bfirger von St Trond kommen aach die Gest. 
abb. Tmd. b. Perte S8. X. pg. 418 in Betnusht Der anefthrliefae 
Bericht des Jean d'Oatremenie, der in wesentlielien Punkten von 
«eitgenössiichen ]^ibliM>86n abweiekt, iat hier dnyehsne nn« 
SttverliBsig. 

L. ArohiT, tichoonbroodt Ko. 582. 
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Lütticher und Tongrer bei Hurle mit Hülfe des Grafen 
von Geldern nochmals bezmmgen mirden. Es balf den 
Städten wenig, dass die Bürger von Tongern bei der 
Vertheidigung ibrer Mauern nmtbigen Widerstand leisteten, 
dass der Bischof an der Belagerung durcb Zurücktreten 
der Huyer und der verbündeten Grafen behindert ward. 
Die Bedingungen, unter welchen jetzt der Frieden verstattet 
wurde, demüthigte sie tief Tor ihrem Landesberrn.^) 
Eine bedeutende Straf- und Entschädigungssumme war ron 
Städten und Dorfscbaften gemeinsam aufzubringen, ausser- 
dem waren in den besonderen Verträgen den einzelnen 
Communen eine Beihe empfindlicher Beschränknngen 
ihrer Selbständ^keit, ihrer freien Institutionen auferlegt 
Von den hier in Betracht kommenden Urkunden sind 
uns nur die für Lüttich und für St. Trond erhalten. 

Die Lütticher mussten nicht nur die Friedeusvor- 
schlage Ton Wihogne geduldig hinnehmen, sondern sich 
auch sonst eine wesentliche Aenderung ihrer communalen 
Einrichtungen gefallen lassen.^) Die Zünfte verloren 



■) VgL den iVidden von Wihogne b, Jean d'OntramenM und 
in den Pawilhars; den Frieden von Flone ebenduelbat und bei 

Lonvrex Tl. 62 ffl 

*) Der Frieden von Geneffe von 1830 liess zwar die Bürger- 
meister und den Rath der jurati in alter Weise bestefan ; trennte 
al)er vor! diesen die Zunftmeister, die künftig aller Theilnahme an 
der StadtregieniTig' entlinhren sollten. Die Gemeinde sollte sich 
nur noch verFarmnrln, wenn verhandelt wurde über OM^ (Aufgebot), 
ol'ligu'r, Uilhc, escof; in allen übiiL'^en Fällen sollten 80 von den 
maistres und jv/reis zu erwatileiidr lonseilhours die Stelle der 
Commune vertreten und mit den obei steu }ilagi Straten gemein;tam das 
atftdtiiehe Regiment bandhaben. (Lib. cart. 659). Noch mehr wurde die 
commimalenmlieit beeinträchtigt dnreh die Hagietrataverfassang, 
welehe der Frieden von Yottem im J. 1881 in*8 Leben rief. Den BUrger- 
meiitem «ard «in kleiner Rath von 40 nnd ein groaser Bnth von 80Mit> 
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flire politische Bedeutung, die Magistratswahlen gingen 
nicht mehr tob der Gemeinde aus , sondern erhielten 
einen mehr aristokralischen Charakter. Die Bürger- 
yorsanimlung sollte nur noch beiden wichtigsten Augelegeu- 
heiten berufen werden. Unruhstifter unterlagen den 
strengsten Strafen ; und um jeden Tumult, ja jede Aeusserung 
der Unzufriedenheit zu Terhindern, wurde eine Reihe 
strenger polizeilicher Massrcgeln erlassen, welche das 
Volk spottweise als loi de murmure bezeichnete. Mehrere 
Male scheinen sich dieLütticher noch g^en acdemüthigende 
Bestimmungen gesträubt zu haben; im Jahre 1331 kam 
es noch einmal zu einer Erhebung des Peter Andricas 
und seiner Genossen; als auch diese unterdrückt war, 
mussten sich die Bürger von Lüttich den strengen 
Bestimmungen des Friedens Ton Yottem fugen, und das 
politische Leben der Commune ruhte 12 Jahre- hindurch. 

Empfindlicher noch waren die Bedingungen, deren 
Erfüllung den Biirgern der Stadt St. Troud auferlegt 
wurde. Der Abt^ der yor dem Kriege Jahre lang gegen 
Adolf wegen Begünstigung der Commune in Rom processirt 
hatte, fand nun in diesem einen willigen Bundesgenossen. 
Die Bürger mussten sich in schmählichster Weise 
demüthigen, im f'rieden von Nieuwcnhoie ihrer Commune 
entsagen und zu ihreir alten Verfassung zurückkehren. 
Die ▼erhassten Schöffen und neben ihnen Bathmannen, 



gUedern beigesellt. Von dem kleinen Rath t: aten jährlich 20 Mit- 
glieder aus, 12 vom Batb seihst ernannte Wahlmänner hatten die 
erledigten Stellen neu zu besetzen. Der in dieser Weise neuge- 
bildete kleine Rath hatte dann 2 Bürgerin ei «ter und 80 Mitglieder 
des grossen Raths ku wählen. Die Hälfte der Gewählten sollte stets 
zu den Kleinen, die üälfte zu den Grossen gehören. (LouTrex I. 
24 ff.; 
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die nadi dem Vorschlag jener Ton den Stadtherm 
emgeaetsBi wurden, bfldeten wiederum die Behörde 

der Stadt 

Auch Dinant, Tongern, Fosses wurden zum Frieden 
gezwungen und mussten sich ähnlichen Bedingungen unter- 
ziehen. Bedeutsaai^ aber ist, dass, soviel auch die commu- 
nale Selbständigkeit durch Verstärkung der bischöflichen 
Hoheiisrechte Abbruch erlitt, von Minderung der land- 
ständischen Bechte sich keinerlei Spur Endet. Kam man auch 
nicht wieder auf die Urkunde der 20 xurock, so waxd 
doch der Friede Ton Feihe als Basis der Verfassung an- 
erkannt und diente fort nnd fort , die einzelnen Glieder 
des Landes durch ein einigendes Band aneinander zu 
knüpfen. *) 

Wie vorher, wurden alle widitigen Angelegenheiten, 
ob sie nun der innem oder äussern Politik angehörten, 

dem Landtag zur Berathung überwiesen; und mehr als 
früher ward das Recht der Mitberathung in vielen Fällen 
zu wirklicher Theilnahme .an der Landesregierung. Als 
noch im Jahre 1331 der Herzog von Brabant gegen die 
Bewohner TOn St Trond feindlich vorgeschritten war, 
klagten diese nicht beim Bischof, sondern bei den ver- 
sammelten Land&tänden.^) Diese waren es, die sich zunächst 
£är die bedrängte Stadt erhoben; eine landständische 
Deputation ging sofort nach Brfissel, um den Herzog cur 
Rechenschaft zu fordern* Als eine Anzahl benachbarter 



') Siehe d. Frieden Yon'Sienvrenhofe (de nova Curia) bei Wam- 
könig, Beitrage pg. 15; doch ist dmelbe is 4t« Jahr (nicht 
wie W. angibt: 1S25) zu Mtaoo. 

') „Unit es lc8 aUanches dotetit ^Mre vnUegfOamez Uraspdkeg 

a tos jours four^mia le patx de Fexhe,'\. 
Hocsem, (^bap. IL 407. 
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Fürsten, daninter Jobaim toü Luzemburg, der Enbischof 
Ton Köln etc. ,8ic1i dem Bischof zn einem gemeinsamen 

Unternehmen gegen Johann III. verbanden, da nakmen 
auch die Städte an den Berutiiuugen Theil, welche dem 
Kampf ToraiBSgii^^eD.') Johann HL scheint mehrere Male 
den Versnob gemacht zn haben, den Streit zwischen dem 
Bischof und seinen Städten zn seinem Vortlieil auszu- 
beuten, den letzteren Hülfe gegen ihren Landesherrn an- 
zubieten*); wenn aber noch gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts solche Sonderbündnisse der Städte mit fremden 
Fürsten nichts Ungewöhnliches gewesen waren, so hielten 
sie jetzt, wo es Befreiung oder Schutz einer der Landes- 
einung angehöri gen Ortschaft galt, getreu und andauernd 
sn ihrem Bischof. 

Eine neue Emmgenschaft der Landstände war der 
Frieden äerÄwans nnd Waraux^ welcher 1335 zum Ab* 
schlubs gf^langte. Schon der Frieden von Flone 1330. der- 
selbe Vertrag, der die einzelnen Glieder der Landschaft aufs 
empfindUchste demüthigte, sprach die Bestinonnng ans, 
daas die Angehörigen der beiden kämpfenden Bitter- 
Parteien sich dem Schiedspruch der beiden übrigen Stände 
unterwerfen sollten.^) Mit dieser Verordnung war nicht 



•) Chron. Gembl. fol. 58 v. 

*) Hocsem, Chap. II. 415. yDux vero eemens, quod eatitra ^pem 
€omimmiiate$ emUiHs et oppidorum juvamU Epiacopwn H «eMMronl 
«UM eadem, ct\ju8 contrarittm procuraBH crediderat tief* 

*) Frieden von Flon«, nngednickter Theil (Jesn d^OutremAoae in. 
lol. 275 r.): ,fitm por U Wen de pmx et le prcflst common de Ion* 
U pofß ardman» et pnmunchotu, gue une laime triewe et Umge soft 
fmU eittn eAeof d^Awana des linages deseurdis et de tos cheaz de lewr 
Ofiort d^unne pari et cheaaz de Wärfeseez, de Waroue, de Sel4adtienSf 
de Berlouz et de tous leur linagea et acort d'aUrepart; et que en lu 
dit§ tmoe pendante ^aoierU ealktes et deptUeeg depart Um die sagiumre 
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allein der laudständisclieti VerBammlimg ^e höchst be- 

deutbame Autorität zugestanden, sonderu zugleich der 
Versuch angestrebt, den Adel, der bifi dabm ganz un- 
abhängig sich erhalten, einer allgemeinen Landesordnung 
einzufügen. Erst innf Jahr später jedoch reifte der Plan 
der Verwirktichung zu. Auf Veranlassung des Gapitok 
11 üd durch gemeinsamen Beschluss von Bischof, Capitel 
' uad Städten wurde das Privileg der Kitter aufgehoben, 
das ihnen gestattete, nach Eröffnung der Fehde ungestraft 
die Waffen zu fuhren und die <7egner zu tödten; ein 
allgemeines Gesetz ward weiter erlassen, welches gegen 
Todtschlag, Verstümmelung etc. die strengsten Strafen 
der Wiedervergeltung festsetzte. Aus den Bürgern der 
bedeutendsten Städte wurde eine Commission niedergesetzl, 
der sich die Ritter fögen und die Ausgleichung der 
schwebenden Haiulcl überlassen füllten. Auf das Letzlere 
gingen die Kitter freilich nicht ein, sondern zogen es vor, 
sich unter einander zu vereinigen Sechs Männer wurden 
Ton beiden Parteien gewählt; diese förderten gemeinsam 
das Werk der Versöhnung und Terkündeten im Mai 18S5 
eine Friedensnrkimde, welche der 45jährigen Fehde ein 
Ende machte. Aller Zwist, alle Feindseligkeit wird als 
ausgeglichen betrachtet, zur Sühne wird der Bau einer 
Kirche beschlossen, für deren Herstellung und Botirung 



U cajpiUe et les honnca üUhcs de pai/s alcunn bounes jpersonnes por 
traiaer de paix et d'<icort entre eauz ks düea parüesti lern linages; 
€i cfttt que Us persomu ms» tdmU» et ä^tUei» ordiMerant 
par U consdhe dd Sagnour, de eapiße et dee honm wXke» duewT' 
des fjmreg et des diseon, gm nml enirea ksdUespoftiee ei Inir 
Image soU Umtt et aeomptU femement sens emhritier; et h h$ 
pafHes sunt en chu rebeUee, que U Sires et taut U pay» aoeque le 
Bagmmr Us destrandent et ptUsseitt dettnmdre de dm atenir et 
acompltir del toui a Uur poioirJ* 
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beide ParUacn zu zahlen habey. Zugleich aber wird von 
den 12 Schiedsrichtern das von Bischof, Capitel und 
Städten gemeinsam erlassene Gesetz für die Mitglieder 
beider Parteien als gültig anerkannt*) 

Wer tödtet, soll mit dem Tode gestraft werden oder 
aus dem Lande verbannt, der Verfolgung des Bischofs 
anheimfallen. Den Angehörigen den Getödteten ist streng 
untersagt, au den Verwandten des Todtschlägers Kache 
zu üben; auf üeberscbreitung dieses Verbots stebt ewige 
Verbannung aus der Diöcese. 

Wer den Körper seines Gegners oder nur ein Glied 
desselben yerstümmelt, soll um dasselbe Glied gestraft 
werden. Entkommt er, bevor er ergriffen, so wird er auf 
20 Jahre Terbannt; leistet er auch nach dieser Zeit 
keine Genugthuung, so unterliegt er 40jähriger Ver- 
bannung und der Verfolgung des Landesherrn. 

Bei kleinen Verletzungen oder Beleidigungen steht 
es jedem frei, sich an die Gerichte des Landes zu waiden, 
oder die Sache den 12 Gewählten zur Entscheidung zu 
überlassen. — Um zu vcrhiiidein, dass aus kleinem An- 
lass auis neue em Kampf entbrenne, wird zugleich ver- 
fugt, dass, wer für derartige Verletzungen an dem 
Beleidiger selbst Rache nimmt, keinen Anspruch mehr 
auf Genugthuung erheben kann und für die yerubte Ver- 
geltung, wie für ein neues Unrecht strafbar wird. 

In der bezeichneten Urkunde erscheinen alle diese Be- 
stimmungen wie aus freier Vereinbarung der 12RitterherT0r- 



') Vgl. HoCBem, Chap. II. 427; JoanneB Presbyter bei Chsp.II. 
428, sowie im Text de« Chr. GembL 60 r. und bei Mathias de Lewis 
pg, 104 ff. Yg\, flueh Jeuid'0ntremense(E]ctnitspttblie8parVas8e, 
Heft^ pg. 24). Der Frieden des douze linaiges ist abgedniekt als 
Anhang au Hemrioonrt: Miroir des nobles (ed. Salbray) pg. 863 ff. 
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gegangen. Die Ueberlieferang der Chronkten aber zwingt 
uns, die eigentUch strafrechtlichen Verordnungen der 

Urkunde als Resultat der ständischen Gesetzgebung^ zu 
betrachten wir haben daher anzunehmen , dabö die 

■) L Wir hab(>n hier einerseits die Mittheilung Hocsem's: 
Capittdo et honis viüis procurantibus ordinatum est per Episcopum 
et CapitnJum, astipulantihvs honis vittis, quod quicunque alium intet- 
ficiai moriatur, abmu guerrandi mblcUo. II. Die zweite Hallt« des 
hierauf bezüglichen Abschnittes von JoaoAes Presbyter findet sich 
l»ei Chap. II. pg. 428. Mit diesem Btimmt die entsprechende Stelle 
des Chron. Gemblacense wörtlich, Math, de Lewis fast wörtlich 
überein; wir dürfen also auch die ersten hälften der betreüenden 
Absehoitte des Chnm. GembUc. und des Mrtk. de Lewis, die unter 
sich beinahe gleichlautend sind, und für die uns der Tergleieh des 
Joannes Presbytw fehlt, unbedenldieh als dem letsteren entstammend 
anaehn nnd benutien. Chron. Gemhlao.: Oum a die, gm hdhm 
fmt ofufd JMmmatitm «ssiie od praetem ten^pm treuffe utriuague 
fortÜB «iMnf)N6tt$ «ptseopi et capiiuU 2ale fmasmt, nee tOragcut partn- 
ida euraret ad paeem diverti et ob hoc eapMmn desiderans ex tantis 
mmptibus exonerwri eonaiderat ^piaeopum äae trrsttftMn jnramenito 
confederatis et e eonnerao, guare ipsi ienerentur armis contra quos- 
cunque ipsuvi adjuvare et ideo fultus tantorum adjutorio posset vi 
compeUerc diverti parentelas ad pacem. Inmper ad hdbcndam panem 
securiorem tn pattia necesse esset uti lege Scdicttf qi4a Frayici utuntur. 
Itaque ab episcopo et capüulo ordinaia pciee parentelarum et lege 
salica sigiUo regis Franciae munita et consüio honarum villarum nc 
nobüium putnac m capitulo demandatis prununaatur hajusmodo lex 
Francorum, ut nutic et inde in nostro episcopatu teneatur. Math, 
de Lewis: Anno veroMCCCXXXF, cum treuge inter progmiaa Hos- 
hananm dOenU fimaamd mampHibm ^giaeopi ectpsMK a parte Itdü 
deDomarim, gmd /UM amo J>omim M(XX)XXVL et tpse progeniea 
ad paeem J^eerU uon earanni, eanvoeaHs honia viBia pataiae et^peia 
pfogeMma w CapHnda eerta die ad koe pratfixa et epiaeopm da 
eomeaaim eapMi H UMm paMae pnmmUaaset legem Skwetmm am 
immc Ml epiacopaiu Leodiensi teneri etc. Nachdem dann von beiden über- 
einstimmend gemeldet ist, wie man zuerst die Friedensvermittelung 
Bürgern dreier Städte übertragen (s. die Urkunde bei Yasse: Extraits 
de Jean d'Outremeuse. Heft 5, ppf. 26 ), wie darauf die Ritter frei- 
willig das !• riedeuswerk in die üaad genommen, 12 Bevol^ächtigte 
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von Bischof, Bomcapitel und Städten erlassenen Gesetze 
ihrem wesentlichen Inhalte nach in die Friedens- 
bestimmungen der Ritter hinübergenommen sind. So 
war denn auch derjenige Stand, der sich bisher nnr in 
yogerem Verband mit der Gesammtheit boiuiHlon, nun in 
gewichtigen Punkten gezwungen, sich einer gemeinsam 
iurstlichen und ständischen Landesgewalt zu unterwerfen. 
Mit der früheren Üngebnndenheit waren freilich auch 
Glanz und Blüthe der alten Ritterschaft dahingesunken, 
und Jacob von Heinricourt — selbst einem ruhmreichen 
Bitter^eschlecht entstammend — klagt mit Recht, dass seit 
jener Zeit der Adel verfallen und die Macht auf die guten 
Stödte übergegangen sei. Für die Entwicklung einer 
einheitlichen Landesverfassung war dieser Umschwung 
ebenso wohlthätig, wie unerlässlich. 

In anderer Weise bekundete sich die Thätigkeit der 
SlÄnde im Jahre 1336, da durch den Tod Ludwigs Ton 
Loen die Grafschaft desselben der Kirche anheimfiel. 
Das Capitel setzte bei den Ständen den Beschlnss durch, 
dass der Bischof die Grafschaft so lauge in Besitz nehmen 
solle, bis über das Recht der Prätendenten entschieden 
sei, und jene erklärten sich bereit, mit den Waffen in 
der Hand das Recht des Bischofs und seiner Kirche 



SU diesem Zweck maanteii and so schliessHch eine Aussöhnang 
in selbständiger Weise begründeten, wird doch noch einmal hin* 
zugef&gt: Xex ordinata ab epucopo et consäiiQ totius patriae, qm 

deinceps uti praecipitur (so muss auch bei Joannes Presbyter, Chap. 
428 gelesen werden, statt des sinnlosen, quae deinceps uti praecipitur) 
fuit ctiam hoc modo sentenda pronuntiaiai ^^"^^ fo]^t dann ein 
Verzeic^ii nss jener Strafgesetze, die uns urkundlich nur in der 
Veitünbarung der 12 Ritter erhalten sind. (Vgl. auch d. Gest. abb. 
Trud. b. Pertz SS. X. 422, doch ist die hierher bezügliche Stelle 
wohl nur aus Hocsem und Joannes Presbyter combinirt.) 
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dnrdmuetzen. Adolf sah sich dann genöthigt^ mit beson- 
derer HinweisuDg auf diese Erklärang des Landtags £e 

Rc;imten, Richter und Magistrate von Loen aufzufordern, 
vor ihm und der Ständeversammlimt^ zu bestinimtom 
TenniB zn erscheinen nnd ihm als Herrn des Lehne den 
schnldigen Gehorsam zn erweisen.^) Da dann der Bischof^ 
das Capitel zu hintcrgehn suchte, indem er das Land 
nur scheinbar in Besitz nahm und den Herrn von Heins- 
berg als Prätendenten begünstigte ; so verhinderte freilich 
der Zwiespalt ein energisches Einschreiten und trag 
dadurch indirect znr Verschleppunf; jenes merkwiurdigen 
Erbfolgestreites bei. 

In den Städten scheinen inzwischen Ruhe und Frieden 
bewahrt und diejenigen Bestimmungen in Geltung geblieben 
zu sein, welche nach den Verllisten bei Huy nnd Hurle 
znr Einschränkung der commnnalen Freiheit erlassen 
worden. In manchen St«Hdten war das aristokratische 
SchöfTenregiment wieder zur Geltung gekommen, die alten 
Mängel desselben, schlechte Verwaltung nnd parteiisches 
GerichtsYerfahren, machten sich wieder fühlbar und gaben 
schliesslich auch zu neuen Unruhen Anlass. 

In Dinant war im Jahr 1339 ein Zwiespalt der Stände 
. ausgebrochen. Die Schöffen verurtheUten 9 Männer aus 
dem Volk, ohne sie zuTor geladen oder überführt zu 
haben; der Bischof, der mit bewaffneter Schaar in die 



I) Bocsenif Chap. II. 429 ff. Adolf schreibt den Beamten und 
Magistraten der Graftehafb Loen: ,fliilaitmfmt tst$eqiii^ emmmi, 
nos tanqtum dommim superiorm dUH feoäi panestumtm tjMNw et 
pertinmtiaa iijvsdem apprdimtäere tt saisire debere — mmdamufi, 
quatemu vob — personäliter compareatis coram nobi8 et eonsüm 
vostrae patriae pra£dietae in tfUla de Lowf eteJ* (Jean d'OatreineuBo 
IIL fol. &lfi r.) 
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Stadt gedrungen war, unterstützte sie dabei Trotzdem 
appelUrten dieFranen der Verurtheilten bei den Schöffen 
▼on Lottidi; und hier scheint es denn die BeTÖlkening 
der Hauptstadt sowohl, wie die liin zukommende von Huy 
dahingebrackt zu haben, dass die anfangs uneutschiedenea 
Schöffen am Oberhof dae Ui*Üieü der Dinanter cassirten. 
Der Bischof mnsste sich durch ein Versprechen Ton 
6000 Gnlden begütigen lassen.') 

Nach anderer Richtung gaben die Schoflen von 
St. Trond zur Klage Anlass. Im Jahre 1340 war diuch 
ihre schlechte Finanzwirthschaft die Stadt mit einer 

* 

solchen Schuldenlast überhäuft, dass selbst Bischof und Abt 

eine Abstellung der vorhandenen Missstände für gerathon 
erklärten. • Die alten Schöffen wurden entsetzt, nach dem 
Wunsch der Bürger 12 Vertrauensmänner erwählt, denen 
man die Sorge für die Finanzen und die Vollmacht über- 
gab, geeignete Massregeln zu ergreifen, (Auflage einer 



') Vgl. Hocsem. Chap. IT. 4r>2. Jean d'Outremeuse III. fol. 
311 V — B12 V. Die Abweichungen des letzteren von Hocsom 
scheinen aus Joannes Presbyter zu stammen; da sie im Wesent- 
lichen mit den Angaben derjenigen Chroniken übereinstimmen, 
welche (wie die Compendiosa Cronica. borg. Biblioth. 984 1 und die 
Iifittioher Chroniken der Hambg. StadibibL) far diese Zeit nur als 
AunÜge de« JoAimet Pretbytw in betrachten »Ind. Bemorkenswerth 
iet hior besonder« der Bericht .über die Intenrention der Bürger 
▼an Huy nnd den Znsammenbang derselben mit den Feindsetig* 
keiten swiscben dieeer Stadt und dem Bischof im Jahr 1343. 

Comp. Crtm. L. Chroniken d. Hmbg:. Eibl. 

*Sed Scabmi Jbeadienses futc jttdir Sed sfatim Scahini Leodienses hoc 
dum judicaverunt fuisse nuUnmf jttdiciuinjudicaverunt fuis>ie nul- 
mediantibus Hoyem^lhiis. Et sie lum, mediantibuf^ Iloyeusibus. Et 
Hfyj/enses acquisiermit mdi^pMiiO' sie Hoyenses acqumvcmnt mali- 
nem episcopi. volenciam episcopi et propkr alia 

muUa , quia opprimebant ma$ 
jMStU-ias ut dvjcit. 



4 
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Vermögen ssteucT , Verpachtung der Gemeindeweiden.^ ') 
Doch scheint es zu einer TolistäLndigen Neuordnimg in 
St. Trond zur Zeit Adolfs nm der Mark nklit mehr 
gekonunen zu sem. 

BedeatnsgBToUer waren die Ünndieii, welche einige 
Zeit später die Stadt Hny erfüllten. Seit der Zeit 
Hugo's von Clialons war eine bclr i litUche Münzver- 
schlechtemng eingetreten, die schon früher zn mancherlei 
Conflicten Yeranlasflnng gegeben, in der Zeit, da Bischof 
und Capitel nach Huy ihre Zuflucht genommen, hatten mm 
die Bürger dieser Stadt darauf bestanden , dass sie den 
schuldigen Zins nach einem für sie sehr günstigen Tarif 
bezahlen durften. Jetzt aber trat Adolf dem entgegen 
nnd leitete bei den Lütticher Schöffen einen Process gegen 
sie ein.^j Die Bürger von Huy bt gannt n mit dem Bischof 
zu unterhandeln, sie versprachen eine einmalige Zahlung 
Ton 12000 Gulden, wenn er den bisherigen Tarif bestehn 

') Gesta. abb. Trud. Pertz SS. X. 423. 

^ Hocsem, Chap. IL 496. Wtttrend in frSkerer Zeit 6 Lfttticher 
Denare etnem groBsna Taron. gleichkamen, warai rie aar Zeit 
flngo'e Ton Ghalons lo weit herabgeaanken, dass erat 16 einem 
grossaa Tiuron. entsprachen. Damals war Ton den iSehdffen tou 
Lüttich bestimmt, dass bei ZinssaUangen der Grossus für acht 
(Zins-) Denare gerechnet werden solle. Da nun der Werth des 
Denars noch weiter herabsank, so hatten die Bürger von Hny 
seit dem Jahre 1324, in welchem Bischof und Capitel bei ihnen 
eine Zuflucht gesucht, darauf bestanden, dass ihnen der 
Grof«snB für 18 Zinsdenare abgenommen werfle Das ordmatum 
per patruim Chap. 11. 460 Ist von Zantfliet i^Iartene et Durand, 
Coli. ampl. V. 235) irrthumlich durch de conscmu patriae wieder- 
gegeben. Es handelte sich nicht um einen Beschluss der Land- 
stände, sondern um einen Befehl der Lütticher Schöffen, der sich 
auf das ganze Land erstreckte. Es wird bei Hocs., Chap. II. 
466 zurückgewiesen anf pg. 328: ,^propfer?k>c (eines Tersdileehterien 
Münalusses wegen) m patna magna M u en no ett esmia, Temdm 
Jväieakm est a sedbiniB, guod eU." Zur Erl&nterung mag daraut 
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lafise. Das Lütticher Gapitel weigerte die Bestätigung; 

tlennoch wäre es zu einem gütlichen Austrag gekomjncn, 
wenn oicht die Beamten des Bischofs, die zur Unterhandlung 
aasgesandt waren, zu der genannten Summe noch 6000 
Gulden iiir. sich gefordert hätten. Da aber durch Schuld 
dieser ein Abkommen verhindert ward, schickten die 
Bürger 50 Mann an den Herzog von Brabant und machten 
ihm die weitgehendsten Versprechungen für den Fall, 
dass er ihnen gegen den Bischof seinen Beistand zusage. 

Gleichzeitig durch eine erbitterte Commune und einen 
mächtif^en Nachbarlüratcü bcdi-oLt, sah sich Adoll' sofort 
zur Emberuiung der Stände veranlasst; diese brachten 
jedoch eine Reihe vou Beschwerden und Forderungen vor, 
ehe sie sich zur Kriegshülfe verpflichteten.') Vor Allem 
war auch jetzt wieder der Wunsch darauf gerichtet, die 
bischöflichen Richter und Beamten einer Beschränkung 
und Aufsicht zu unterwerfen. Mehi'ere ältere Bcstinimungen 
wurden wiederholt Ausserdem ward angeordnet, sämmtliche 
Beamten sollten entsetzt werden und einer gerichtlichen 
Untersuchung unterliegen; alle diejenigen, welche gegen sie 
Klage führten, sollten Gehör finden: dies zur Ausgleichung 
vergangenen Unrechts. Für die Zukunft ward die £in- 

hinpcwiesen werden, dass das Münzwesen der g^esammten Land- 
schaft unter der Controllo der Lütticher Schöfffn stand ; dicMünz- 
meister hatten ihnen gewissenhafte Erfüllung ihres Amts anzu- 
geloben (in praesencia .s<«?n'j/orwm promittent quod ftdeiiter facient 
monetam in pondere. maitrui et forma); die oeprugten Stücke kamen 
erst dann in Umlauf, wenn die Lütticher Scliüfi'en sie in Gegenwart 
des Capilcls gcprülL luitten. Münzfalfcliung unterlag im ganzen 
Lande ihrer Gerichtsbarkeit -..aMiÄoreÄ (defraudationis) judicio scodv 
nonm per muiilUtiHo»m pugni eapv^ puniamhir* (VgL Cod. 
Hinnisdiiel 4. 39: „Qwdüer JEpa. debet facere mon^am/') 

S HocMm, Chap. IL 467. Northof Juhr 1343 (ed. Troas. 
pg. 188.) 

10 
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Setzung eines ständischen Tribnnals ▼erlangt das ans vier 

Domherrn, vier Rittern, vier Lüttichem und zt Im Vertretern 
der andern Städte besteliii, zu bestimmten Zeiten zu Gericht 
sitzen und Klagen wider die Beamten, aber auch gegen 
die städtischen Magistrate entgegennehmen sollte. Ihre 
Entscheidung sollte för den Bisohof bindende Kraft 
haben.') — Die hier in Betracht kommende Urkunde ist 
uns nicht erhalten, sondern nur ein darauf bezügliches 
Schreiben an den Abt Ton St Trond, das uns einige 
Aufklärung gewährt') Wir erfahren aus demselben, dass 
nicht nur alle bischöflichen Beamten, sondern auch die 
Magi&trate der Städte , Schöffen und Kathmannen vor 
dem Tribunal belangt werden konnten; wir entnehmen 
demselben anderseits, dass die wegen gesetzwidrigen 
Ürthdls oder Justizrerweigerung auferlegten Strafgelder 
dem Bischof zuäelen oder dem sonstigen Inhaber der 
Jurisdiction. 

Eine bedeutende Gewalt hatten diese 22 Auserwähhen 
besonders dadurch, dass sie auf Lebenszeit berufen 
wurden; und gewiss berechtigt war der Einwand, den 

der Domherr Hocsem in der Versammlung des Capitels 
geltend machte, dass mau nämlich eine derartige Voll- 

') Hocsem, Chap. II. 468. Math, de Lewis pg. 110. 

f-artular von 8l. Troud. (KöT>i(r1. Archiv z Brüssel, Cart. 
100) fül. 33 r. liosttae intentionis nt<iue voluntatis /uit et est, quod 
emendae quaecimque, quae in diclo oppido ex vigore dictarum ordi- 
nationum einerserint et provcnient , ex delictis scilicet scahinorum 
juratorum et conaulum ipsius oppidi intcr nos Ept^copum noatrosque 
aucceasores Episcopos Leoäienaes post ms et didwm nunc Abhßtem 

tuotqueMcceaaoirespaH «mn aequdUter ämdamhir; «Koe wro, quae 

€x ddietia vißieorum et foresUaronm nastri Episcopi, nohis Episcapo, 
eftBoe, quae ex parte wBieonm et forestUmorumJbbaiu dieU numa- 
ttetii m ipso oppido emerwerwt et proeement, dicto nunc Ji£bati et 
sme eueeeeeorihua eedeni toteHüer in fittumm (19. Juni 1848). 
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macht nur ein Jalir hindurch denselben Männern über- 
tragen dürfe. Dennoch erlangte der Beschluss der 

* Stände anch im Gapitel die Stimmenmehrheit; imd der 
Bischof war Torläiifig genöthigt, sich zu fügen, die 
Urkunde . welche die Bestimmungen über jenes Tribunal 
enthielt, zu unterzeichnen. 

Auch die CommuBe von Lüttich benutzte die \ 
Gelegenheit, um einen Theil ihrer früheren Freiheiten 
zurükzugewinnenJ) Sie setzte durch, dass die Zünfte 
wieder politische "Rechte und die Wahl der Zunftmeister, 
dass Kleine und Grosso wieder zu gleichen Theilen die 

' unmittelbare Ernennung Yon Burgertneistem und Bath- 
mannen ausüben durften. Die missliebigen Vorschriften 
der loi de mtinnure wurden aufgehoben ; nur gegen 
wirkliche Unruhstifter sollte eingeschritten werden, 
und auch gegen diese nicht ohne Weiteres, sondern nur, 
wenn die beiden Bürgermeister und 7 Bathmannen von 
beiden Ständen mit dem Schultheiss und den Schöffen * 
die Unteröuclmr>«T gemeinsam geführt hatten. Wichtig 
war ferner die Bestimmung, dass auf Antrag von zweien 
oder dreien Zünften oder ihrer Zunftmeister die Bürger- 
meister gehalten sein sollten, die gesammte Gemeinde zu 
berufen, wenn es sieb um die Interessen der Land- 
schaft oder das Hecht eines Angehörigen derselbeu 



') Yg\. d. Lettre de St. Jaques b. Louvrex 1. 30 ff. V<t1. ar.ch 
Nortbof (ed. Tross. pg. 190.): Post hacc quoqtie per inductionew et 
circumventionem non boni consilii ipse Adolphtis episcopti.'^ rerocarit 
poenam ordinatam in quadam pace eccUsiac tviütum honorabili et 

pro ti-anquülitatc civitatis accomoda vidcUcet nt quicunque in 

civitate verbo, vd facto seditiomm vel discorJiam cüncitaret vd eis 
oeeaskmem daret, quad ipsi m%rmur vocabant, ipse a stw honore 
abjudieari Ment. 
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handelte J) Gewiss ist es charakteristiscli, dass auch 

die speciell städtischen Verfassungsurktinden nicht mehr 
bloss Sonderprivilegien, sondern Anordnungen zum Schutze 
des ganzen Landes enthielten. — Obwohl Adolt jt tzt aiif 
die Hülfe seiner Stände und besonders der Lütticher 
Bürgerschaft Yertrauen durfte, bemühte er sich doch, 
eine friedliche Ausgleichung mit seinen Liegnern zu ver_ 
mittein, er wählte defahalb den Grafen von Eennegau 
zum Schiedsrichter und üherliess es ihm, zwischen dem 
Herzog von Brabant, der Stadt Huy und seinen eigenen 
Anforderungen eine versöhnliche Auskunft zu finden.^) 

In diesem Sinne erliess der Graf sehr bau! eine 
besoudere Urkunde für Huy, der Bischof Ad oll' seine 
Zustimmujag nicht yersagen konnte, obwohl dieselbe ,dea 
Tarif für Zinszahlungen der Erklärung des SchöffencoUegs 
von Huy anheimstellte und durch eine Reihe anderer 
Bestimmungen die coramunale Unabhängigkeit der Stadt 
auf's neue verstärkte.^) 

Als im Laufe des Jahrs aber ein päpstlicher Legat 
in Lüttich erschien, ward trotzdem gegen die Stadt Huy 
und Herzog Johann HL Bann und Interdict gerichtet 



') „assavoir pour cn?/.st' touduuit le Pai/s uu alcun Membrc du 
Pavs, ou se on nienoit aucunne jpersonnc hors loy." Von diosem. 
Privileg wurde 1364 zu Gonsten der Bürger von St. Trond Gebrauch 
gemacht. Gesta. abb. Tmd. b. Pertz SS. X. 441. 

3) Vgl. die Urknnden vom 6. und 18. August 1343 im L. Archiv, 
Schoonbroodt So, 635 und 636. 

So wurde der Stadt Huy ungesichert, daas künftig ihre 
Bürger nur von d<m eigenen Schöffen geächtet werden sollten^ 
von den Lütticher Schöffen nur dann, wenn das Vergehen in der 
Lütticher Bannmeile verübt worden war. Die Gerichtsbarkeit über 
die städtischen Statuten ward den Bürgermeistern und Rath- 
mannen zugestanden. 
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'Wie überhaupt treues Festhalten am gegebenen Wort 
nicht zu den Vorzügen Adolfs gehörte, glaubte er durch 
den Inhalt der Urkunde nicht mehr gebunden zu sein 
und gab zu einer neuen Klage wegen Missachtiing 
gewährter Bestimmungen Anlass. ') Tief erbittert war 
er über die Zugeständnisse, welche er Städten und Ständen 
hatte ertheilen müssen, und besonders empfand er die 
Einsetzung des Tribunals der 22 als' eine unerhörte 
Deniüthigimg seiner fürstlichen Stellung. Er suchte 
die Mitglieder, welche das Domcapitel zu demselben 
abgeordnet hatte, durch furchtbare Drohungen zu be- 
wegen , dass sie ihrem Rechte entsagten; auf gleiche 
Weise wandte er sich an die vier Vertreter der Haupt- 
stadt, um die Urkunde in seine Hand zu verschaffen. 
Hülfreich war ihm dabei ein Meister der Tuchmacherzunft, 
der durch diese Dienstleistung die Abschaffung einer für 
seine Innung nachtheiligen Messe zu erwirken hoffte. 
Aber was half's, dass Adolf auf diese Weise der Urkunde 
habhaft wurde und die vorhassten Bestimmungen in 
Stücke riss? In der Stadt erhob sich ein um so heftigerer 
Sturm gegen ihn. Alle, welche man der Theilnsdmie am 
Verrath beschuldigte, darunter Bürgermeister, Schultheiss, 
Schöffen wurden aus der Stadt vertrieben, selbst in die 
Kirche drang man ein, um gegen die Domherrn eine 
Untersuchung einzuleiten. 

Wenige Zeit darauf erschienen die Bürger yon Huy 
in grosser Anzahl zu Lüttich, um über den Bischof 
Klage zu führen, dass er den Schiedspruch des Grafen 
von Hennegau aufrecht zu erhalten verweigere. Adolf von 
der Mark lag damals schwer erkrankt im Schlosse 



') Hoca., Chap. IL 474. Math, de Lewis, pg. III. 
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Cleimont ; er gab dem Bailli vom Hasbengaa Befehl, den 
Männern von.Hny bei ihrer Rückkehr nacheosetzen; sa 

war noch im letzten Augenblick sein Sinn darauf gerichtet, 
den trotzigen Bürgern seine luistiiche Gewalt fühlbar 
zu machen, Der Bailli aber ward mit Verlust zurück- 
geschlagen, eine Woche später erlag der Bischof seinen 
Leiden. Die Chronisten melden , dass die letzte 
DemUthigung , das Misslingen seiner Pläne gegen die 
stets aufs neue sich erhebende städtische und ständische 
Macht seine Krankheit yerschlimmert, seinen Tod be- 
schleonigt habe.*) Sem politisdieB Streben, dem er ia 
den letzten Jahren seines Lebens mit soviel Kraft nnd 
zeitweiligen Erfolgen nachgehangen, ist im Wesentlichen 
als ein vergebliches anzusehn. Der einzelne Fürst war 
zu schwach, einer Entwicklung zu trotzen, welche der 
geschichtlichen Vergangenheit' der einzelnen Stände und. 
des gesamnitcu Landes entsprunj^en war. 

Unmittelbar nach Adolfs Tod erlangte die Landes- 
Yersammlung auch für die Zeit der Vacanz eine Reihe 
TOQ Rechten und Befugnissen,, welche bis dahin das Gapitel 
allein ausgeübt hatte. Die Domherrn, welche einige 
Beamten, Baillis etc. ohne Zustimmung der Lütticlischeu 
Bürgermeister eingesetzt, werden sofort veranlasst, ihre Err 
nennnng rückgängig, zu machen. Die Wahl des Mambour. 
wurde jetzt vom Gapitel freiwillig der (zesammtheit der 
Stände übertragen«^) Das Tribunal der. 22 aber, dessen Ter- 



I) Uo^^ Chftp, II(.47&.t Mafhi de Lewis; pg. 112.- Die Auszug» 
des Joftnnes Presbyt^ (in den Lütticher Chroniken der Hambg. 

Stadtbibliothfk) melden: „Ej^iacopus vero. decephm m a^stimans 
maxime de XXII. hominihus praefaÜe, et quod erat a suo dommio 
destitutus, valde tristatus, infkrmatus S90 et fere amens faetus.*' 
Eocs^ Chap. II, 476. 
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geblicbe Bekämpfung das erfolglose Streben unseres Bischofs- 
am denüicbsten bezeichnet^ wiirde 80 Jahi* nach seinem 
Tode auf's neue begründet^ iim TOn' da- an einen dauernden- 

Platz unter den Institutionen des Lütticher Landes 
einzunehmen. 

Drittes KapiteL 

Ueberbliok der landst&ndiBoben Seabta im vien^ebnten 

Jabrbtinderti 

« 

In. den» Yorbergehenden Abscbrntteo' war ' eer unsere 

Absicht, die Elemente der landständischen Verfassung 
darzulegen, ihre Entwicklung auf verschiedenen Stufen 
zu Terfolgeo und zugleich einen Tbeü der Kämpfe zur 
Anschauung zu bringen^ die zunr XJeberwindung mannig- 
facher Gegensätze noihwendig, sehlietelieh ztun Sieg und 
zur inneren Befestigung der landständischen Befugnisse 
führen inussten. Waren heim Tode Adolfs von« der Mark- 
jene Kämpfe und Gonfiiote zwischen* den*' yeFSohiedeBen 
Gewalten der Landschaft such «nicht ganz^zu endgültigem 
Abschluss gelangt, so war doch zu einem sicheren Bestand 
und zu einem weiteren Ausbau der Veri'assung für alle 
künftigen Zeiten der Grund > g^legii Wir« begnügen uns 
daher, in* eineij: kurzen ZuaammeilBtellimg einen Ueft)er- 
bliek sänHofiillicber Becbie und Befugnisse za« geben; wie 
sie im Laufe des 14i Jahrhunderte von den Ständen 
geübt wurden. 

Es erhdllt auB der^ gfmaen obigen Darstellung, dass 
eef?' wAi bei dem * laadsitäBidisoiieii Yersamsidungen • des ' Bis- 
thtons Lüttich lileities'tiregs um eine Vertretung Ttou^stän* 
dischen Sonderinteressen handelte. Wie der Käme es 
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bezeichnet: »Rath des Landes«, »Sinn und Wille des 
Landes«, häufig einfach «Landschaft« oder »gemeine 
Landschaft«, »Gesammtheit der Landschaft« * ) , sollte 
eben das ganze Lüttiduche Territorium d. b. die Gesanimt- 
heit der Bewohner in ihrer sländischen Gliederung anf 
den Laüdtageu zur Darstellung gelangen. 

Freilich betheiligten sich meist nur Mitglieder der 
drei angesehensten Stände, aber nicht eben nnr iiir sieh, 
nicht nnr im AnUrage ihrer Standesgenossen, sondern 
gewissennassen als Organe der Gesammtheit, und es 
erstreckten sich daher ihre Beschlüsse nicht auf die ein- 
zelnen Stände, sondern meist ohne Unterschied auf alle 
Angehörigen des Territoriums. 

Es ist ausserdem bemerkenswerth, dass bei wichtigen 
Landtagsverhandlunf^en , durch welche grundlegende 
Verfassungsordnuugeu vereinbart wm'den, auch Männer 
aus den Ortschaften des flachen Landes Antheil hatten 
und im Namen dieser den verhandelten Beschlüssen bei- 
zustimmen pflegten. Doch scheint die Vertretung der 
Bauerschaften nicht geregelt, überhaupt nur eine ausser- 
gewöhnliche gewesen zu sein. £s bedurfte ihrer Theil- 
nähme an den Berathungen, ihrer Einwilligung keineswegs, 
damit die gefassten Beschlüsse für eämmtliche Bewohner 
der Landschaft, also auch für sie zur Gültigkeit gelangten. 
Auf Landtagen, auf denen wir yon einer Vertretung 
jener Dorfschaften keine Spur ünden, werden die von den 
drei Ständen genehm^iten Satzungen und Neuerungen 



•) comHliitm patriae (in d. Urk. Adolfs von 1336 an die Bewohner 
V. Loen), concmtm ptüriae (b. Radulphos de Rivo); am häufigsten 
einfach patria, pays; vgl. 8.B. Hocaem: patriacongregata (Chap.II. 
870, 467)- ufwuniU du pays in d. Lettre des Tingt; le comuti pays 
in der Proelamation AdoUa Yom 17. Juni 1816. 
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st«>ts im Naiii'^n des gesammten Landes festgestellt; udcI wenn 
die Stände in solchen Fällen dem Bischof gegenüber 
mederholt für das Recht »der guten Städte und der 
gemeinen Landschaft« einstehn, so sind mit dem 
letzteren Ausdruck die Bauerschaften entweder uumittel- 
bar bezeichnet, oder doch miteingeschlossen,^) 

Für die äussere Form und Berufung solcher Ver- 
sammlungen hat im Allgemeinen die Regel hestanden, 



') Die Feststellnng dieses Punktes ist besonders deshalb mit 
Schwierigkeit Terbnnden, weil die Bedeutung des Worts le comun 
pays an yerschiedenen Stellen eine Terschiedene ist. Wie in 
stödtischen Urkunden das Wort communitas (communiie) bald die 
Gesammtheit der städtischen Gemeinde, bald insbesondere die popu- 
lareSf minores, im Gegensatz zu den seabini und maiores beseichnet: 
so bedeutet Je comnn pays bald dio j^cfamintc I-nndescinunj^, den 
Inbegriff sämmtlicher Angehihifren derselben lalso g'loiclibedeutend 
mit uniuersite du pays), babl nur das flache J^and. die nicht zu den 
3 privilegirt en Ständen gehörige Einwohnerschaft. Das Letztere ist 
z. B. im frieden von Fexhe der Fall, wo es heisst nous ly comun 
Fays umns a ceste fois de seel de la citeü et des boniies viUes j le comun 
Pays kann hier nur die Bauerschaften' und Flecken bezeichnen. ^ 
Das Erstore ist in der bischöflichen Prodamation vom 19. Juni 1S16 
der Fall: Je comun pays nous a ottryet le pooif** „die gesammte 
Landschaft hat uns die Macht gewährt**. — Ob bei derProelamatioil 
der lettres des XXIL. die Ton den guten Städten gleichfalls ,jMmr 
Nom et pour U comun Paf^^ best&tigt und hesiegelt werden, Ver- 
treter oder Angehörige der Bauerschaften zugegen waren, wird sich 
schwerlich mit Sicherheit bestimmen lassen. Dass die Bauern 
nicht regelmässig Theii nahmen, geht aus den sahireichen Stellen 
in Urkunden und Chroniken hen^or, in denen nur Capitel, Ritter 
und Städtp erwähnt sind; dass dajr*^!yen die Beschlüsse dieser 
3 Stände für s\lle Landesangehörige u gültig waren, wird durch die 
Hervorhebung des commipays bei allen Acten ständischer Gesetz- 
gebung einleuchtend, in welcher besonderen Bedeutung man dies 
Wort auch fassen möge. Es sei schliesslich noch darauf hinge- 
wiesen, dass schon 1290 in einer vorhin von uns citirten Urkunde, 
wdche von den drei StSnden gemeinsam ausgestellt wird, acht 



Digitized by Google 



— 154 — 



dass der Bischof oder das Capitel zn denselbeii einlud'); 

doch fehlt es nicht an Beispielen, dass die weltlichen 
Stände — namentlich sobald ein Couflict zwischen Fürst 
und BeröiJcenmg ausgebrochen war — aus eigenem An- 
trieb zusammeutrateu und für ihre Beschlüsse dieselbe 
Autorität verlangten, wie sie denen der regelmassigeu 
Landesversammlun^ zuA . i nd. 

Der älteste Versammluugsplatz für die Stände war 
der Saal des Capitels, entsprechend ihrem Beruf, in den 
Rechten der Landschaft zugleich die weltlichen Interessen 
der Kirche zu yertreten und über dieselben Rath zu 
halten. Später, als diese Einberuiunp r>fter und regel- 
mässiger erfolgte , fanden die Yersanmilungen ebenso ' 
häufig im bischöflichen Palast oder in kleineren Orlr 
Schäften des Landes, in einem Dorf oder Kloster Statt: 

Waren die Berathungen in der Regel an einem Tage 
beendigt, bu wtist doch Manches darauf hin, dass bei 
wichtigeren Verhandlungen die Zusammenkünfte sich an 
mehreren Tagen wiederholten.^) Oft wurde in der ersten 
Versammlung nur eine Gonunission gewählt und mit der 
Untersuchung und Feststellung gewisser Punkte beauftragt, 
oft, wo es sich nur um Gonstatirung eines rechtlichen 



Bitt«r ihr Siegel beifügen ,ifiOur'nem et pour ks auires Chevaliers ^et 
escuiers et les aiUresde paisfors de hones mies." {L. Archiv, SohoeH'* 
broedt No. 405.)^ ahnUch wie im 14. Jahrhundert mitunter vo& 

den StäcUcn erklärt wird, dass sie land.ständische Urkunden 
nicht nur für sich, sondern auch pour le remufvant du p(Mf6 he' 
siegeln. Die Worte „les autres de pais /(>/.s de hones vües" und 
„le remanant du pajfs" entsprechen dem c(mun jpoyß in der zweiten 

iiedcutuns?, 

') iicmricourt b. Pülain ll. 402. 

') So zur Abfassung; der letires des vingt, sa bei> der enteit 
Be^ündung dfB Uadatiodiiehea Tribitiuls ; vgl HooBem, Cbsp, IL 
879 iui4 467. 
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.Herkommens handelte, ein Einzelner zur Erkundung des- 
selben aufgeruien ; die mehrere Tage später erfolgende 
zweite Zusammenktmft der Stände- hatte dann nur die 
ihndn Torgelegten Bescblüsse, Urkunden,. Reohtsweisungen 
etc. zu bestätigen oder zu verwerfen.') 

Die Berathimg und Abstimmung auf den Landtagen 
geschah in drei gesonderten Kreisen^ die jedoch nicht 
immer anch räumlich getrennt wurden.') Den ersten 
Stand bildete das Domoapitel. Dass daneben die übrige 
Geistlichkeit regelmässig keine Stimme bei jenen Ver- 
sammlungen besass, wird nicht befremden,, da ja auch 
die Domherrn weniger als Vertreter des geistliohen 
Standes, sondern als Träger der Rechte des Lambertus- 
Stifts in die Angelegenheiten des Landes eingriffen. 

Der zweite Stand umfasste die ritterbürtigen Ange- 
hörigen der Landschaft d. b. insgemein Barone , Ilitter 
und Schildknappen, Das Recht, an den Versammlungen 
Theil zu nehmen, stand im 14. Jahrhundert wohl jedem 
Standesgenossen zu; obwohl stets nur ein kleinerer Theil 
der Mitglieder zugegen sein konnte. Die jedes Mal an- 
wesenden handelten im Namen des ganzen Standes ^) ; ob 

Vgl. 2, B. Lib. cart. 498. 

Vgl. Hemricoart b. Polsiax402: dotbi aioöit, que tnris 

sireSf assavoir ly troismemhrc.s ,C&]^iie\y BitterBdiaft, Stfidte)<levaflt 
eacripts, cor U citeit et le frankes vilhei^ ns sont qu/c ung membre**; 
für irais Wims ist vielleicht nach dar Lesart einiger PawiUiuni 

stetes 7.VL setzen (abstiinmeiule Verßammlunf^en). Von Hocsem, 
Chaj). II. 408 wird berichtet. diu>s. nachdem Ritter und Städte sich 
über die Kinrichtung des Trihunalö der XXII geeinigt, die Domherrn 
zur AI •Stimmung ad aliam cameram trcmswerunt; doch lag hier die 
besondere Absicht zu Grunde, dass maa die dem Vorschlag ent- 
gegenstimmenden Mitglieder nicht dem Hass und Unwillen der 
Laien aneaetsea wollte. 

^) »pour tau9 les harons, (ShewUcrs, escuiers. dm pays d. Li* 
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schon zu jener Zeit eine regelmässige Abordnung Statt 
fand, muss jedoch zweifelhalt bleiben. 

Der dritte Stand war aus den Magistraten und Käthen 
der Terschiedenen Städte znsammengesetzt; anch diese 

erschienen selten vollständig, sunderu immer nur durch 
einzelne Bürgermeister, Ratiimannen, Schötieii etc. ver- 
treten. Nur sofern die Berathungen am häufigsten in 
Lüttich Statt fanden, konnten die Magistrate dieser Stadt 
sich in grösserer Zahl betheiligen, was nicht wenig dazu 
beitraf.'en moclite, das naturgemässe Ueber<rewicLt der 
bischöflichen llesidenzstadt bei den Beschlüssen und 
Abstimmungen des dritten Standes noch zu yerstärken^') 
Bei mangelnder TJebereinstimmung der Terschiedenen 
Kreise galt in späterer Zeit der Satz: zwei Stande, kein 
Sttiiid 'jj dieser scheint jedoch im 14. Jahrhundert noch 

') So sind z.B. auf einem Landtaj^'e <lt'>; Jahres \o2l von Lüttich 
2 ilürgcnneister. 7 Schöffen und 7 EatlnuaTinen anwesend, von den 
übrigen Städten nur je 1 oder 2 xMitglieder des Magistiatsj vgl. 
Cod.HintiiBdael 8. 418. 

■) Mit diesem Satz ist die SteUe bei Hemrioonrt (Polain U. 402) 
in Widerspruch ^ Um^tHtrs doiU estre faU dtu que par Us datx 
de eea irois memhres est orämeit et aceordäU* Henaux bestreitet die 
Richtigkeit desselben mit Hinweis auf die spätere Regel: deuxitats 
point ^HaJt; doch scheint es nicht glanblich, dass Hemricourt in 
ein Werk, welches für den practischen Gebranch bestimmt war, 
jenen Satz aufgenommen hätte, wenn das Gegentheil davon bereits 
zur anerkannten Norm geworden wäre. Am meisten <ipricht für 
Hemricourt, dass 1) 1335 die Landtagsbo^^rlilüsse und Gesetze, 
welche dem Flieden der XII. vorausgingen, zunächst vom Bischof 
mit alk'initrer Zustimmung' des Ca{)itol8 und der Städte erlassen 
wurden (h. oben Seite io8jj 2) dass im Jahre looö die toi muie für 
das ganze Land in Kraft trat, nach voi hergogangener t'ebereinkunft 
des Bischofs und der btadtu und mit Zustimmung des Domcapitels; 
einer Theilnahme der Kitter wird nicht gedacht, obwohl audi fBr 
die Schötienhöfe der letaleren das neue Gesetz seine Geltung haben 
sollte. IiouTrex I. 842. 
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nicht zu Toller Gültigkeit gelftDgt zu sein; Tielmehr fehlt 

es nicht an Beispielen, dass der Bischof mit zwei Ständen 
des Landes (mit dem Capitel und den vereinigten Städten) 
Gesetze und allgemeine Landesordnungen feststellt Der in 
solchen Fällen nicht berücksichtigte Stand ist allerdings 
stets der Adel, der überhaupt imLaufe des 14. Jahrhunderts, 
namentlich seit jener unglücklichen Fehde der Awans 
und Waroux seine politische Bedeutsamkeit einbüsst; 
auch wo er in den Landesyersammlungen auftritt, liegt 
doch in der Regel in dem Willen des Capitels und in 
dem des dritten Standes die Entscheidung. Ja wir könnten 
entsprechend einer früheren Eintheiluug die Landtags- 
berathungen und Beschlüsse in solche scheiden, bei denen 
das Hauptgewicht auf das Capitel fallt und solche, bei 
denen der Wunsch und Wille der Gommunen den Aus- 
schlag gibt. Das Erste ist der Fall, insofern die Land- 
scliul't eine gewisse Befugniss des Mitregierens übte, das 
Zweite, insofern der Schutz der Landesfreiheit G^enstand 
ihrer ThUtigkeit bildete. Wir legen diese Eintheilung un- 
serer üebersicht zu Grunde, obwohl beide Richtungen sich 
selbstverständlich nicht immer sondern und scheiden 
lassen; denn z.B. gerade die älteste Befugniss. die allen 
drei Ständen gleichmässig zukam, das Hecht über den 
Beginn eines Kriegs zu entsdieiden, war nach beiden 
Seiten gkicli bedeutsam, indem es einentheils die Land- 
schaft vor willkürlicher Uebung des Heerbannrechts 
schützte, anderseits die äusseren Geschicke des Landes 
nicht zum kleinsten Theü dem Willen der Ständever- 
sammlung anheimgab. 

Die Theilnahme des Capitels an den Regierungsacten 
haben wir schon früher zu motiTiren und in ihren ver- 
schiedenen Richtungen darzulegen versucht Eine Bethei- 
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ligung der übrigen Stände konnte dem Willen des Fürsten, 
bf'ziehun psweise dem Einspruch der Domlierm mehr Nach- 
druck verleihn; aber es bestand keinerlei gesetzmässiger 
Zwang, der die Mitwirkung derselben bei den gewöhnlichen 
Acten und Beschlüssen des Bischofs geboten hätte. Häufig 
werden auch bedeutungsvollere Verordnungen und ^'er- 
träge zum Abschluss gebracht, ohne dass die ireie Dis- 
position des Bischofs anders, als durch das Votum der 
Domherrn eine Beschränkung oder Bekräftigung erfährt 
Insbesondere 'gehört hierher das Veräussem, Verpfänden 
von Laiid'su'utern, ebenso der Erwerb neuer Besitzungen, 
da sie eben vom specivisch kirchlichen Gesichtspunkte 
aufgefasst wurden. Kamen dergleichen Angelegenheiten 
an den Landtag, so hatte das gewöhnlich in besonderen, 
hinzutretenden Verhältnissen seinen Grund. Als im 
Jahre 1336 jener langwierige Streit über den Heimfall 
der Grafschaft Loeu an die Kirche sich entsponneu hatte, 
suchten ireilich das Capitel sowohl, wie der Bischof und 
seine Anhänger durch Venfiittelung der Landstände ihre 
Wünsche und Absichten durchzuführen ; und als im Jahre 
1345 der päpstliche Legat eine Commission zui- Fällung 
eines Schiedsspruchs bestellte musste diese geloben, 
mcht ohne Zustimmung des Capitels, aber auch nicht 
ohne die der Stände eine endgültige Entschliessung zu 
fassen; — doch hier war es eben der Zwiespalt zwischen 
Bischof und Gapitel, welcher eine Einmischung der Land- 
stände herbeigeführt hatte. Unter besonderer Obhut des 
Capitels standen — wie bereits erwähnt — die Festungen 
der Kirche; hier war aber die Wahrung des Kirchen- 
besitzes zugleich ein so wesentliches Interesse des Landes 



*) HooB^ Chap. n. 480, 481. 
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und seiner Sicherheit , dass frühzeitig die Fürsorote . der 
übrigen Stäikde zu der des Domcapitels hinzutrat. Be- 
sondcurs waren auch die Inhaber der Burgmannschaften 
einei: nachdrücllfilcicheii tContFalle der Laadstände unter- 
worsfeiL Be&tdsnmuligen ilber geeignete Wahl derselben 
wurden in -die wichtigsten Verfassun^siirlrnnden aufge- 
cQommeu, wobei freilich auch der andeie Gesichtspunkt 
hinzutrat, dass dde Bui^B&annen m ihrer Abhängigkeit 
▼om Bisdhof nnd im Besitz 4er TortheiBiaftesten Posi* 
ti<men bei €onflicte(Di zwiflGhea Fürsten nnd Ständen 
letztere leicht aui's empfindlichste zu benachtheiligen 
vermochten '). — Als im Jahr 1323 nach einer Irüher 
einfrähnten Veranlassong das Oapitel 1500 Pfund mit 
der Bestinminng erhi^, dieselben zur Befestigung des \ 
Landes zu verwenden, war in der betreffenden Urkunde 
ausdrücklich verordnet worden, es solle eine Burg angelegt 
werden inMeife oder irgendwo imLande^ wo es dem Capitel 
s amm t d er L an ds.chaf t am nntzMehsten scheine.*) Ueber 
die Bestimmnng -des Orts für eine geeignete Befestigung 
sollen die Stände entscheiden; doch auch hier wird ihre 
Stimme nur in zweiter Linie erwähnt. Zugleich ergibt 
^ sicdb ans jener Uilamde, dass die Theilnahme an der 
Fiaanzverwaltung des Landes — soweit i^aTon im 14. 
Jahrhundert überhaupt (fie Rede sein kann — yorzugs- 



') Vgl. den hierher bezüglichen Abschnitt der Paix des XXII. 
Louvrex IL 148; ferner Chr. Gemblac. fol. ß6 r.: ,,in fortaliciis 
dehebani poni casUUant habentes bona sua infra patriam, qui ea 
servarent in nomine ipsius et capüuli et totius patriae." VgL auch 
Badalph. de Bavo, Cbap.nL 24. 

' *) f>po^ we no9dU fitrtereee a iMff€ w vfhour m 

pays dde Evest^ieit de Liege, la ou Mm&Iera a vieedoyen et eapitte 
avoeJi le paye proßanfide por U dit payB a defendre.^ (L. Archiv, 
Schoonbroodt No. 1291.) 
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weise in den Händen des Capit^ls ruhte. Einkünfte 
nus allgemeinen Steuern waren jener Zeit nicht vor- 
band on. Weder regelmässige Landesabgabeii, noch ancli 
Geldleistungen bei besonderen Veratilassimgen — wie 
in andern Territorien z. B. bei Kriegsziigen oder än Fall 
der (T<'irinnrenschaft de<« Fürsten — waren in der 
Lüttichsclien Landschaft ühlich geworden. Als der Graf 
Guido von Flandern im Jabr 1291 als Mambonr von 
Lüttieh einen Landtag berief nnd anf Bewilligmig eiiker 
allgemeinen Steuer antmg, weil sein Solm, der er- 
krankte Bischof Johann von schweren Schulden bedniekt 
sei: so wiesen die vorsammelten Stände dies Ansinnen 
znräck, weil es allem Herkommen widerstrebe; nnd der 
Graf mnsste nnverricbteter Sache abziehn.*) Nnr aus- 
nahmsweise wurden Steuern entrichtet, in früherer Zeit 
auf Veranlassung des Capitels, wenn es galt, die Be- 
sitzungen der Kirche zu vermehren, im 14. Jahrhundert 
nnr nach Aufständen in der Form von Bnsszahlungen, 
die mitunter einzelnen Städten, oft auch der ge- 
sammten Landschaft auferlegt wurden. Charakte- 
ristisch ist ein Revers, der von Adolf von der Mark 
1332 bei £mpfang einer dem Lande auferlegten Straf- 

') Vgl. Qironik. v. Tongerloo, pg. 87: ,,Tunc klein comes venU 
in mstrum JBtotfense et mcmdcUo coram $e consilio tocim patriae dixit 
fdhun suum esse irretitnvi multis äehiti^, quare scottum unum rolrhat 
supra patriam ponere, scilicet infra riUa.'f hova^ et e.rfra itn qnod 
quodlibet hospicinm persolveret mnm symbolum. friisiHum antem 
patriae respondit, quod hoc non patcretur, quin istud numquam con- 

sueverant; ita comes recessit super his nichil agens." Damit 

stimmt im Wesentlichen der Bericht des Jean d'Outremeuse III. 
Ibl. 121 y. cel OMt U 10, jour ^aierUh estott U Pays dd we»* 
queHt mmM» et onemhleiB H la fitt demonstreeletaBteete,) übeirein. 
Wir dfirfcn demnach auch hier ▼«rmuthen, dass die Angaben bHder 
Chromaten ans Joannes Presbyter abgeleitet seien. 



Digitized by Google 



— :i6i 

summe ausgestellt wird. Er erklärt darin, dass er weder . 
nach Gesetz noch nach Herkommen einen Anspruch dar- 
auf gehabt, dass Vergünstigung und guter Wille der 
Kirchen, Bitter und Sütdte ihm die Smmne gewährt^ um 
ihm seine Schuldenlast zu erleichtem; er yerspricht aus- 
drücklich i'Liv bich und seine Nachfolger, dass diese ein- ' 
malige GuusterweiHung nicht zur Gewohnheit werden 
solle: eine indirecte Bestätigung der Steuerfreiheit*) 

Wenn in andern Landschaften das Recht, Steuern 
zu bewilligen, beziehungsweise zu verweigern, den» Ständen 
xVülass gab, sich die Zusicherung gewisser Freiheits- 
rechte, mitunter auch einen bestimmenden Einfluss auf 
die Landesangelegenheiten zu verschaffen; so ist be- 
merkenswerth, dass in Lüttich ein solcher Zusammenhang 
zwischen der Verfassungsentwicklung und dem Steuer- 
wesen überall nicht zu finden ist. Der zwiefache Umstand, 
dass der Bischof bei Verfügungen über den Besitz der 
Kirche und überhaupt bei vielen Regiemngsacten nur der 
Zustimmung seines Oapitels bedurfte, dass er bei dem 
Rcichthum seines Mensalguts und seiner sonstigen Ein- 
künfte sich einer Steuerzahlung der Landesangehörigen 
und somit häufig auch ihres Consenses entschlagen 
konnte, möchte nun wohl vermuthen lassen, dass die 

') Louvrcx. II. 65. Da Adalf rnndrr^Tnrk der Stadt Tongern 
eine Busszahlung auferlegte, o crscliiou auch das so sehr im Wider- 
spruch mit allem Recht und Ilerkümmen, dass die Stadt besonders ' 
versprechen miisste, sich keines Kechtsmittels und keines ihrer 
Privilegien zu bedienen, um wegen einer solchen aussergewöhnlichen 
Auflage gegen den Bischof Beschwerde zu führen. Et renufU^ons 
— a tou8 ajppeauz, que faire porimea emtrelesaenteneesdesowrä&teB 
et. ami a iaiOes exe^pHons, defentiona de droit de faüf a tous jjritii' 
leges et a iüuUe cosimmee et pmerolemeiit a tou^eÄf^ qid aidiier no$ 
fWfoHt cofilre eeepretkne oovefis et nobre free dtier et meitSingnowr 
Vßoeeehe de L, grewir o« nuere* L. Archiv, Schoonbr. Ki:* 1291. 

11 
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Hachtstellimg desselben den weltlichen Ständen gegenüber 
besondere jn der Haiidhabiuig der äusseren Politik eine 
Töllig uiiabhaiigige gewesen sei Doch war dem keines- 
wegs so. Der Consens des Capitels machte die Acte des 
FüTbten recht>kiäftig und gültig. Aber die Macht, den- 
selben Nachdruck zu Terleihcn, ruhte in vielen und 
.wichtigen Fällen nur bei der Bitterschaft nnd den Com- 
mnnen. Ans dem Rechte der Heepbewilligung nmsste sielt 
ein Eiiifluss derselben auf die iieundlichen und feindlichen 
Beziehungen zu den benachbarten Fürsten von selbst 
ergeben. Wir sehen daher die Geeanmitheit der Stände 
gemeinsam mit dem Bischof theils Beschlüsse fassen, theils 
handelnd Torgehn, nicht nur wenn eine wirkliche Kriegs- 
gefahr bevorsteht, ^oTidern auch dann, wenn es gilt, 
Zwistigkeiten mit Nachbarstaaten in friedlicher Weise zu 
■schlichten t "wem überhaujit für die ganze Land- 
Schaft Terbindliche Abkoinmen getroflen werden^); und es 
kommt in solchen Fällen häufig vor, dass neben dem 
Bischof und Capitel auch Vertreter der Ritterschaft 
jond der grösseren Städte im Namen der Gesammtheit 
YmfoMi^ pnterhandeln, oft sogar Verträge zmnAbschliiss 
briingen. 

So erscheint 1359 ein ständischer Ausschuss, da es 
gilt, eine Reihe von Beleidigungen zu sühnen, welche 
von Unterthanen des Gr^ien tou Namur wider die Land- 



') Vgl. den Vertrag Adolfs von der M;irk mit dem Grafen von Loen, 
Jj. Archiv., Schoonbr. No. 595, Engelberts ßündniss mit Wenzel 
von Luxemburg, Schoonbr. Xo. 727, wo beide Male k CapitUy les 
nohic3, les Chevaliers, les escuiers, la citeit, les hones vüks et le pays als 
mithandelnd hingestellt werden j vergl. ferner das A))kommen der 
Lütticiior Laudschaft mit dem Herrn von Pietersem, Schoon- 
bropdt Kp. @63. 
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Schaft verübt wai;eii; voujl Bischof wurden 2 I^.o^er/ii, 
2 Bittßr, 2 Bürger yon J^^^ttloh und 2 
wUi^t, um Uber die gesphehene Vei^^liiapfuBg Nach- 
forschung anzustellen, und danach dc^n Schuldi^Qn d^e 
Zahlung einer entgpfechen^^n JEptachäd^gliflgesu^ auf- 
znerle^en. ') 

jEbepso wacd 1379 einiß Ifii^^^t^di^c^^ ^9^i|[Ui(^^i^ 
gebildet, als naeb langwierigen Streitigkeitega jswiscben 
dem Bischof Ai'nold ton Horn und dem von ihm iMiter- 
stützten Grafen von Flander^i einerseits uu^ dem Herzog 
von Brabaiit und .meiner Lfuidj5f|b^^t ^d^seits ejpfi güt- 
liche Yere^bi^rung getaroff^ wi]^(^e..^ 

Für die Thel^abme der StUnd? ^n der Begierung 
des Bisthums war es ferner bedeutsam, dass seit der 
Mitte des Ii, J^tirhunderts yssxkl de^ i^ainbq]\rjs ^ly: 
Zeit der Vakanz an die Li^^dQSYf^Tßiijf^i^i; gej^omii^en 
w{^. Hatjte bi9 pun Tode A4f|^ .;Fon ^er ^ark das 
Ci^pitel dieses Becbt ausschliesslich geübt, sp waren 
doch schon vorher Ansprüche anderer Stände hervor- 
getrel( n und hatten — wie erwähnt — im ,1312 

zur iUtai^trojilie dep -fW^l^ 4^^ \9^^>^ 
^^g^^k |ei^^ furchtbar^li ^eignisse verzichteten die 
Domherrn im Jahr 1344 auf qn ausdrücklicl^es Recht 
der Wahl; es scheint, dass sie an Stelle dessen sich 
nur die Befugniss reservirten, den von den Ständen 
gemeinsam Yorgescblagenen fönnlicb zu ernennen,*) 

Ißtnnter baben die Stände auch wobl bei Lebzeiten 
des ^Bischofs, während eines Auiötandb einen Mambour, 



«) Cod. Hinnisdael. 3. 153. 

L. Archiv, Schoonbr. Ko. 847. 

«) Hocs. CHap. II. 475, 476. Hemricou^ (Polaia II. 401, 402). 

• ' Ii* " 
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gewissermassen einen weltlichen Gegenbischof ernannt 
ihm die Führung der bewaffneten Mannschaft and zugleich 
die Grüter und Einkünfte des als suspendirt betrachteten 
Bischofs iibtriragen ^ ; das war aber nur ein that- 
säcbliches Yerhältniss, aus welchem wir, so oit auch 
durch wirkliche und angebliche Bechtsverletzunc; des 
Bischofs motiirirt, sich wiederholen mochte, doch keinerlei 
Schlüsse auf die gesetzmässigen Befugnisse der Stände 
entnehmen dürfen. — Wenn bei der Wahl des recht- 
mässigen Mambour, dem eben nur bei erledigtem Stuhl 
ein Theil der bischöflichen Befugnisse zustand, das 
Gapitel immerhin noch einen formellen Vorzug be- 
wahrt hatte: so waren bei der Uebung der eigent- 
lichen Freiheitsrechte die drei Stände vollständig gleich- 
berechtigt; der Schwerpunkt aber lag in den guten 
Städten. Auch hierher gehört die bereits oben erwähnte 
Bewilligung der Heerfolge, eines der ältesten Bechte der 
Landschaft und das unbestrittenste. Den Ursprung und 
die Wandelungen demselben haben wir schon in anderem 
Zusammenhang besprochen. Als Gewähr für die Freiheit 
erhielt dieses Recht erhöhte Bedeutung, seitdem die Wehr- 
kraft des Landes vorzugsweise durch die guten Städte 
vertreten war. Schon in der Mitte des 13. Jahrhunderts 



') Vgl. Hoeaem, Cbap. II. 372: f^ßomikm de Chingni, mambur- 
mm foed€m fmeieiUea,'' Badalph. de Bivo, Chap. III. 2^: „nec 
mara B, "^Mmts-de JliupefvrU mambufnui peOriae deeernitttrJ' 

>) Math, de Lewis 127: j^pro auo UbUo oc wilmtaU düudmim 
WaÜmm de J{iipe/ortt müüem laAcum eontixtuimmt palbriM mam- 
tumum, assiffnantes eidem redditus eptfcopafe» iti totapotria, in- 
hibmUes et proclamari facienteg iUnquCj quod non episcopo sed dicto 
mamhurno de dictis redditibus responderetur vgl. auch die Charte 
de la mamboornie de Wauthier de Eochefoii in den FawUhars. 
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hatte sich die Bürgerschaft von Lüttich unter Heinrich 
Ton Dinant gegen den Bischof erhohen, weil dieser ihre 
Mannschaft aufbieten wollte bei einem Unternehmen, fßr 
welches dii Lütticher sich nicht verpflichtet glaubten. *) 
Im 14. Jahrliuiidert musste die Zustimmung sänimtlicher 
Städte, säinmtlicher Landtagsmitglieder nachgesucht wer- 
den, ehe das Aufgebot der Mannschaft erfolgen konnte: da- 
her die Unmöglichkeit eines Kriegs, der nicht zum Schutz 
. oder zur Befreiung des Landes diente, oder sonst den Wün- 
schen und Interessen der Landesangehörigen entsprach.*) 
Mehr den Angriffen und Uebergriffen des Bischofs 
ausgesetzt waren diejenigen Befugnisse der Stände, die 
sich auf Erhaltung und Wahrung von Kocht und Gesetz 
erstreckten, und die den eigentlichen Kern der land- 
ständischen Thätigkeit bildeten. 

Wenn im Jahr 1321 das Becht des Vogts vom 
Hasbengau in Gegenwart der Stände und nach dem 
Urtheil derselben festgestellt wird *'): so f^eht daraus 
deutlich hervor, dass diese lür das gesammte Land die 
Träger der rechtlichen Ueberlieferung geworden, wie das 
seit alter Zeit in den einzelnen Ortschaften die Schöffen 
beansprucht hatten. Neben dem BaÜi der Lütticher 

>) Hocs. Chap. n. 286. S^edus peü^ txereUum a Seabims — 
Bmriem, duetor popuU contradkit, n<m enim, ait, pro eoMtis 
extraneiSf md pro patria, pro jurUnis JSSecH et Ecdmae 
heüare tenemur, 

^) Die wichtigsten im 14. Jahrhundert geführten Kriege waren 
Verthcidigungskriege, gegen die Angriffe des Herzogs von Brabant 
gerichtet, und Unternehmungen zum Erwerb der Grafschaft Lopn 
und zur Bekämpfung der hier stets aufs neue auftretenden Prä- 
trndontcn. In beiden Fällen haben nicht nur die Städte bcroit- 
AViUiff ihren Zuziif^ gewährt, sondern voi zuofsweise den Sieg voll- 
. bracht oder doc h ])efördert. Radulph. de Kivo b. Chap.III. 10. 16. 41. 
Cod. Hmnisdael. 3. 418. 
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ScfadiFen wird die ZittthnmttTig der Landstande emgelioU^ 

da Adolf von der Mark im Jahre 1339 seinen Unter- 
thanen in Mastricht die Versicherung gibt, dass sie dem 
herkommen gemäss dieselbe Strafjnstiz und gleiche 
persönliche Freiheit gemessen sollen, wie sie den Unter- 
thaneu des Herzogs von Brabant in derselben Stadt zu- 
stehe. ^) 

Mit der Wahrung überlieferten Herkommens steht 

das Hervorbringen neuen Kechts in engst' m Zusammen- 
hang. Das Recht der Gesetzgebung hatten die Stände 
dorch den Frieden von Fezhe erhalten. Die Folgen dieser 
Bestimmung waren von der wohlihätigsten Art Bis 
dahin hatte nur in den einzelnen Städten die Möglichkeit 
zur Feststelluiig neuen Rechts bestanden; und auch dort 
vermochte man nicht das von den Sdiöffen gewahrte 
Becht zu ändern nnd zu bessern, sondern man begnügte 
sich, dasselbe durch Aufstellirag sl&dtischer Statuten zu 
ergänzen ; woraus in manchen Fällen ein zwiefaches Recht, 
eine zwiespältige Jurisdiction hervorgegangen war. Im 
Jahr 1355 aber ward znm ersten Mal durch einen Act 
der Cresetzgebong nach üebereinkonft Ton Bischof und 



*) deliheratione provida et tra^tatu diligenii praehahitis cum 
venerabiti capitulo nostro Leodiensi et scabints nostris JLeodiensibus 
ac etiam milUibuSj armigcris et consäiis bonarum viüarum nostrarum 
ad hoc specialüer voccUarum, de ipsorum Capitiüi nostri, scabinorum^ 
mixtum i dumigerorum et (dnartm viUartm eonsäio et consensu 
universitaU, hominihua etc jusHdtU nodrae tempordli 4n Traßeeto 
gu^eeHa JUxta coHdueiüdinem opidi mdülgemus etc. (L. Archiv 
Sehoonbr. No. 627.) tik der ausdrückliöheti Erwähnubg der scahiwi 
noHri neben den Ständen — wie sie sonst nidit vorkommt 
Hegt eine Ändeutting) dass äie hier geahte Thätigkeit der 
Landesversammlung gewisserraaäeen ergänzungsweise zu der der 
Lütticher Schöffen hinzutritt« 
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Städten und mit Zustimmung de» Domcapitels eine 
Reihe von Bestimmungen veröffentlicht^ die für alle 
SühoffeDhöfe der Städte, Kircbeik und Bitter gültig Bein 
sollten; durch d^e also das Landrecht liheils festge- 
teilt, theils niodifu irt oder umfrestaltet wurdet) Durch 
diese Gesetzessammlung und ihre Ergänzungen wurden 
die BeöhtBverhältnisse des Landes in heilsamster Weise 
reformirt; das Privat- mid Strafirecht erhielt "wichtige 
Zusätze und Neuorungcu, die gerichtlichen Institutionen 
nahmen festere (i estalt an, die Competenz der beste- 
henden Gericlvte wurde genauer nonnirt. Zugleich wurden 
die Gerichtstaxen festgestellt, die Erledigung der ein- 
zelnen Fälle in bestinimten l'erminen vorgeschrieben, 
um dadurch die Parteien gegen Erpressungen, so wie 
gegen Verschleppung ihrer Sachen möglichst zu sichern, ^ 
Manche Gesetze enthielten auch wichtige Bestimmungen 
zum Schutz der persönlichen und politischen Freiheit, 
wie denn neben der eigentlichen Gesetzgebung auch 
die Fortbildung der gesamniten Verfassung und ilirer * 
Organe zu den weseuUichen Aufgaben der Iiandesver- 
Bammlung gehörte. 

Wichtiger, weä praktisch häufiger anwendbar, als 
das Fortbilden des Rechts^ war die Befugniss der Stände, 
überall in der Landschaft für das bedrohte und verletzte 
Becht einzutreten, dasselbe auch dem Bischof und seinen 
Beamten gegenüber zu vertheidigen. 



') Vgl. Louvrex I. das G. Capitel pg. 311- 373. (Paix de Waroux 
pg. o41 flf., Mutation et correction des Ordonnances etc. pg, 341) ff ) Ein 
besserer Text (jedoch mit Zusätzen aus dem Beginn des 15. Jahrh. 
versehn) tindet sich m Burgnefs Ausgabe von Jean de Stavelot 
pg. 35 ff. 
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Der Friede von Hiiy imd der von Fexhe bezeichnen 
die ersten Versucbe, den Einzelnen gegen gewaltsame 
nnd widerrechtliclie Massregeln von Beamten zn schützen; 

doch begnügten sich hier die Stände damit, dem I)om- 
capitel die Befugniss des Einschreitens im Nameu der 
ganzen Landschaft zu übertragen. Die weitere Garantien, 
die sie in den Jahren 1324 und 1343 erstrebt hatten, 
waren gar nicht, oder nur yorübergehend zur Greltung ge- 
kommen, so dass allerdings in den drei folgenden Jahr- 
zehuten die Landesversammlung noch oftmals Uebergrifi'e 
und Bechtsverletznngen zu Wklagen hatte, ohne dass eine 
wirksame Hvl fe gefunden wäre. Im Jahre 1 329 hatte Bischof 
Adolf durch willkürlichen Richterspruch den Herrn von 
Liers seines Erbes berauben lassen und dasselbe für sich 
in Beschlag genommen; 20 Jahre l^ndurch klagte Jener 
Tergebens vor dem Palastgericht; erst zur Zeit Engelberts 
konnte er es durch Yermittelung der Städte dahin bringen, 
dass ihm seine Güter zurückerstattet wurden.') Im Jahre 
1364, als Johann von Arckel zur Regierung gekommen, 
weigerte er sich, den Bürgern Ton St Trond die ihnen von 
Engelbert ertheilte freie Verfassung zu bestätigen, so 
lange nicht auch der Abt, der sich, wie seine Vorgänger 
auf das heftigste der communalen Selbständigkeit des 
Orts entgegenstellte, seine Zustimmung gegeben hatte. 



') Vgl. HemricouTt: Guerre d'Awans et de Waroux bei Salbray 
pg. 828: üh pUndiat iA aieontre de Üfonsa de Xc^e iotä U mplm 
de «Ml vwarU pair Veapam de 20 ans ei pUu: sy gue de cos de 
fardte en la jusHdie de Jardkt m pMe de Liege, lendemain, que 

Motm. de Liege avoit eis aieee itf Taiye (aOe pais) de Liege, ensy 
quü VesA aeodimeit de seior encor a pre^nt — — procachat tant 
apres les werres de Voteme et de Tourines, queh^ Eveequeaüeregueate 
delle citeit et de honnes vilhes le tottrnat en droit. 
Gesta abb. Trud. b. Pertz SS. X. 440-2. 
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Die bestehende Verfassung war den Bürgern durch 
Engelbert verbrieft worden*); sie suchten daher für ihr 
gutes Becht den Beistand des Landtags, namentlich der 
Städte zu erlangen, deren Vertreter sich einmüthig für 
sie verwandten, ja sogar die Drohimg aussprachen, alle 
Kathgeber und Anhänger des Abtes zu verbannen, wenn 
er länger anstehe, der Conunune yon St Trond seine 
Zustimmung zu ertheilen. Trotzdem zog sich der Streit 
darüber mehrere Jahre hin, erst im März 1866 wurde eine 
Verfassung vereinbart, die zwischen den Interessen des 
Abts und den Ansprüchen der liiirgerschaften zu vermitteln 
sachte.^) Bei diesen und anderen Veranlassungen hatte es 
Bich gezeigt, dass es den Standen zur Behauptung ihres 
Rechts, zur inrksamen Vertheidigung der Landesfreiheiten 
an geeigneten Handhaben und Organen fohlte. Der 
Mangel derselben führte entweder zur Verschleppung der 
TOn ihnen rertretenen Sache oder zu Aufständen. Beispiele 
der letzteren Art haben mr aus der Zeit Adolfs von der 
Mark angeführt; aucli unter seinem Nachfolger Engelbert 
erhoben sich die vereinigten Städte der Landschaft bereits 
im Jahre 1346 auTs neue wegen ungerechtfertigter Execu- 
tion eines Bürgers Ton Huy durch den bischöflichen Mar- 



>) am 22. Juni 1361, vgl. die ürkunde 778 des L. Arehlvs. 

*'') Bat nuwe BegimeHt, den peys von JNteuwenAovet». (Biug. 
Bibliothek 21296.) Dieser V^assung zufolge bestand der Rath aus 
12 Vertretei n der Zunftgenossen {ministencäes, flam. atnbachtsluyde) 
und aus 8 Erwählten der Patricier {viri otioat, flam. ledige luyde, 
Uechluyde, Leute, die ausserhalb der Zunft stehen, also eine Art 
von Constafel oder Bicherzeche bilden). Von den Rathaherm beider 
Stände wurde je ein Brugermeister erwählt. Die Oberhoheit der 
Stadtherrn trat unter Anderem darin hervor, dass die Bürger- 
meister den Schultheissen des Bischofs und des Abts einen Eid 
der Treue zu ieiaLcn hatten. 
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schall *) ; doch blieb der niehrjährige Kneg, der sich darair 
knüpfte, ohne erheblichen Einflnss auf das Verfassnngs- 
leben der Landschaft. Es folgte dann eine Iteihe Ton 

Jahren ohne weitere Contiicte. Erst 1374 trM in Folge 
von Gewaltmassregehi, die in dem Städtchen Thuin verübt 
worden waren, der Gegensatz zwis(ihen den Freiheitsrechten: 
des Landes nnd den M achtansprtlchen des Bischofs nO^ch- 
mais in alter Stärke hervor. Wieder kam es zu rücksichts- 
losen Eingriffen des Fürsten, zu aufrührerischen Demon- 
strationen auf der andern Seite.^ Der Erfolg des 
kampftfes fiel zu Gunsten der Städte ms nnd rief netre 
und wrrkfiame' Garäntieh der peräöüi'äftheii tttkd cotainunafeir 
Freiheit in's Leben; er luhrte endlich auch zu einer 
dauernden Begründung des Tribunals der 22.^) Es waril 
bestimmt^ dass die Mitglieder desselben alljährlich und 
ÜL dem 1343 festgesl^llten Zahletiv^hältidsd Ton detr 
Landstäfiden erwählt Verden hofften. Öie waren ver- 
pflichtet, monatlich einmäl vor ällem Volk zu Gericht 
zu sitzen, Klagen gegen jeglichen Richter des Landes, 
gegen jeden Beamten des Bischofs eütgegenznnehmeln. 
Ihre Entscheidung sollte rasch und an|)a:^^ch «ärfolgen, 
und der Bischof iitii seine* BeaCmten gebutfäöö sein, ihre 
Ürtheile zu vollstrecken ; weigerten sich die letzteren, das 
zu thun^ so waren die Stände berechtigt, sie festnehmen 
zn lassen und so lange zu halten, bm sie dem AiiflQimch 
jener Behörde yollstSndig nachgekonuben. 

Das Colkg der 22 wurde das höchste Trihunal des 
Landes und zugleich das einzige, das sich auf aüe weit- 

') Hocs. Chap. n. 480 ff. 
Badulphiis de ilho Chap. III. 23; Math, de Lewis pg. 125; 
Chron. Gembl. fol. 66 r. 
>) Loavrex II. Uö ff. 
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liehen Angehörigen des Stiftsgebiets erstreckte und alle 
gleichmässig unter den Schutz eines verfassungsmässigen 
, Bechtes stellte. Während bis dahin die geistlichen Gruncf- 
herni, Kirchen nnd Abteien, insbesondere die Domherrn 
für ihre Gebiete und Hintersassen eine so weit gehende 
Exemtion besessen hatten, dass selbst dem Bischof und 
seinen Gerichtshöfen nicht zustand, ihre Beamten zur 
Bechenscbaft oder znr Strafe zii ziehn; so ward jetzt aus- 
drücklich bestimmt, dass sämmtliche Beamten, welcbe Ton 
Aebten, Decauen, Archidiaconen, Canonikern etc. innerluilb 
der Landschaft Liittich und Luen eingesetzt worden, im Fall 
einer Rechtsverletzung gleichfalls vor dem Gericht der 22 
anzuklagen nnd nach den gegebenen Normen zu richten 
seien. Die Sondersielilung einzelner Grund- und Gerichts- 
herrschaften ward durch die Autorität dieses Tribunals 
nachhaltiger beseitigt, als das den Ansprüchen bischöt 
icher Hoheit je möglich gewesen war. 

Erstreckte sich (^e Thätigkeit der 22 Vorzugsweise 
auf die Gerichtsbeamten des Landes, so ward doch in 
mehr allgemeiner Weise bestimmt, dass jeder Untergebene 
des Landes, der sich wider Recht und Gesetz, namentlich 
aber gegen den Frieden irön Fexhe und die Urkunde 
der 22 vergehe, vor jenem obersten Tribunale klagbar 
sein solle. Die Befugniss der Stände zum Schutz der 
Landesfreiheit, die längst anerkannt, bis dahin aber nie 
genügend wirksam gewesen, wurde dadurch endlich zur 
thatsächlichen Geltung gebracht 

D^ vorübergehende Tersuch, Auch den Bischof selbst 
diesem Tribunal zu unterwerfen, iülute zu neuen Un- 
ruhen, die jedoch ohne Resultat^ blieben.') Im Jahre 1376 

0 Radntph. de Rivo, Ckap. Ilt. fb; Math, dd Li»wi8 pg, 124; 
Chron. Gembla6. fol 66 v. 
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ward ausdrücklich festgestellt, dass der Bischof, sowie 

sämmtliche Geistlichon, die kein weltliches Amt bekloi de ten, 
von der Gerichtsbarkeit der 22 eximirt sein sollten*); 
nur durfte der Bischof keinen seiner Angestellteiii dem 
Tribunal dadurch entziehen, dass er die Handlungen^ 
desselben etwa auf sich selbst nahm.^) 

Das Recht ; die persönlichen Acte des Bischofs zu 
controUiren, ward nur den Domherrn zuerkannt. Diese, 
seit alter Zeit zu einer gewissen Au&icht über die Hand- . 
lungen des StiftsTorstehers befugt, hatten seit dem Frieden 
von Pexhe in der Verhängung des Gerichtsstillstandes 
ein durchgreifendes Mittel erhalten, um jene ControUe 
wirksam zu machen. Die besonderen Befugnisse, welche 
ihnen jener Friede zuwies, waren nun freilich nach der 
Einsetzung des Tribunals der 22 als aufgehoben zu he* 
tra< Ilten; dLiiur wurde jetzt die Yerhiingung des Justitiums 
seitens des Capitels in allen Fällen zur Anwendung 
gebracht, wo es galt, persönlichen Uebergriflen oder . 
rechtswidrigen Handlungen des Bischofs entgegenzutreten.^) 
Da Johann von Arckel 1375 einen Bürger von 
St. Troud in Moha gefangen hielt und widerrechtlich 
1700 Gulden von ihm erpresste, richteten die Domherrn an 



') Louvrex II. 160-152. 

^) f^ous VEveque ne poons, ne devona traire a nous exces n»b, 
qiii nous Officiens fachent, ou que partagent a leur Offcc.'' Henaiix 
scheint uns in diese Verhältnisse allzu moderne Be^niffe liineiii- 
zutragen. Wenn er dem biBchöflichen Rath den Clmrakter qiwvh 
constitutionellen Ministeriums beilegt, so passt das erst für eine 
spätere Zeit, da der Grosskanzler die Erlasse des Bischofs zu cuntra-^ 
signiren hatte. Im 14. Jahrhundert haben ^ir davon noch keine 
8p ur gefunden. • , 

') „Ott eas Ott nom VEwagtte m^erien», notre CapMe nous 
devrat et foralk constraindn mIo» le tenwn diäU ]^a»x de Feache/^ 
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den Landesherrn die Aufforderung, das empfangene Geld 
innerhalb zweier Wochen herauszufieben, andernfalls sollte 
an alle Schöffen des Landes das Gebot ergehn, solange 
sich alles Kechtssprechens zu enthalten, his der Bischof 
Genngthnung gegeben oder das Gapitel anders yerfiigt 
hätte.*) Der Stillstand der Gerichte, auch mit Einschluss 
der feudalen Jurisdictionen ward ebenfalls 1386 geboten, 
da Bischof Arnold von Horn dem Gerhard von Seraing ein 
Amt entzogen, das seine Vorfahren zu Ijehn besessen; vom 
Gapitel gemahnt, hatte der Fürst weder demselben Folge 
geleistet, noch auch die Griuulc der verweigerten Beleh- 
nung angegeben.-) So wenig eine Berechtigung besonders 
zu dem letzterwähnten Einschreiten des Ga|>itels sich aus 
dem Wortlaut des Friedens von Fexhe herleiten l^ess, 
so wurde doch durch das Herkommen eine derartige 
Anwendung desselben üblich, welche die Functionen der 
22 in einem wesentlichen Punkt ergänzte , zur Verant- , 
wortlichkeit der Beamten die des Fürst -Bischofs selbst 
hinzufügte. 

Da nun freilich die Domherrn nicht immer bereit 
waien, zu Gunsten des Landes gegen den Bischof ein- 
zuschreiten; da anderseits die wesentlichen Theile der 
K^ierung von Beamten gehandhabt wurden, so erhellt 
leicht, dass die Hauptgewähr für die Erhaltung von 
Recht und Verfassung auf der Thätigkeit de^ laud- 
ständischen Tribunals beruhte. 

Wir haben im Verlauf der Darstellung besonders 
zwei charakteristische Eigenschaften des Lütticher Ver- 
j^ELBsungswesens hervorgehoben, eine starke Begierungs- 



0 Cod. Hinniedael 4. 421. JSxeaOh pack 4^ JMe. 
*) Cod. Hinnisda«! 4. 422. JMa tMCHdtM ^Mtfem faeU, 
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gewalt, die durch üebung der JurisdictioB , Einsetzung 
' abhäi^pger Beamten in Stadt und Land gestützt, durch 
Beschrankimg der fmdi^en Selbständigkeit gekräftigt 
ward; dem gegenüber aber ein hohes Mass persönlicher 
und communaler Freiheiten, die in der Ausbildung der 
Landtage eine .wirksame Vertretung gefunden hatten. 

Jede einzelne dies^ Richtungen war fiir die Ver- 
fassungsentwicklung forderlich, besonders aber wirkte 
ihre Vereinigung wohlthätig auf die Landesverliältnisse 
ein, indem sie eine mehr staatsmässige Gestaltung der- 
aelben herbeiführte. Dennoch war der Gegensatz zr^ ischen 
der B^emng^ewalt des Bischofs < und den Freiheits- 
rechten der Landesangehörigen jillzu schroff, als dass 
ohne Conflicte und langwierige Kämple eine Ausgleichung 
möglich gewesen wäre. 

Der Friede Ton Eezhe bezeichnet den ersten Ver- 
such, zwischen den beiderseitigen Ansprüchen zu yer- 
mittein. Weitere Versuche folgten nach, ohne dass jener 
Gegensatz und damit die Ursache so vieler Beschwerden 
niül Streitigkeiten gehoben wurde. Erst zur Zeit des 
Joha^ Ton Arckel ward der Kijmpf erfolgreich aus- 
gefochten. Die letzte mögliche Ausgleichung bestand 
eben darin, dass die Werkzeuge der bischöflichen Macht 
der unmittelbaren Coutroüe einer landschaftlichen Be- 
l^örde unteryrorfen.Tfqirden. Das war mit der Begründung 
des Tribunals der 22 erreic)it J)ieseB bilflet gewisser- 
massen 4en A]pischlu^ in . der Entwicklung ^er Lütticher 

jfps^itution^O 



') Nach der Einsetzung des Tribunals sind freilich die Conflicte 
und Streitigkeiten zwischen den Ständen und i'arteien der l^and- 
schaft keineswegs völlig beendigt; dennoch glauben wir hier 
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Wie es seine Bestimmung war, den Rechten und 
Freiheiten des J^ütticher YolkB zur Scfautzwehr zu dienen, 
80 trog es nicht zum wenigsten dazu hei, der Lütticlier 

Verfassung jenen Grad von Gesundheit und innerer Halt- 
barkeit zu verleihen, der ihr durch Jahrhunderte hin- 
durch einen wesentlich gleichmässigen Bestand ge- 
sichert hat 



unsere Betrachtung abschliessen zu können , weil die späteren 
Kämpfe swar genug bedeatangtvolle 'Momente durbieten, «ber keine 
wesenllidi nea^ Btutlichea Lutitutionen henrorgebnoht habexL 
Wir begnügen um für den weiteren Yerlanf der Lfittidher Ge< 
aehiohte fwf d«s iatereiMaQte Werk von Ford. J^önanx (Hietoire da . 
Paye de Li^e 2 tomea, Nonvelle Edition, Liege 1856) au verweisen, 
in welchem die Geschicke des Ffirstenthums bis zum Jahre 1794 
mit besonderer Berücksichtigung 4^ Yerfaaettngslebens darge- 
BteUt werden. 
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Die Gotteshansleote, homines de eaaa Dei. 

Die Erklärung des AuidnickB hammea ife ea»a JDei, welche nnaerer 
obigen Darstellung (Seite 15) zu Grande Uegt» ist von der bei den 
Lfitticher Historikern herkömmlichen Anfißusung Tenehieden. 
Raikim f Schoonbroodt nnd andere erUiren hommes dß easa D» 
ab Allodialherm, als Lente, die ihr Gut gewiMermassen nur von 
Gott zn Lehen tragen, in dem Sinne , In welchem man gegen 
Ende des Mittelalters von Sonnenlehn sprach; und Schoonbroodt 
übersetzt in seinem Inventaire die in zahlreichen Urkunden vor- 
kommende Bezeichnung durchweg mit homynes aUodiaux oder 
menihres de la cour aßodiale. Gestützt wird diese Ansicht vor- 
züglich dadurch, dass die Allodialgerichtc , die sich aus den ein- 
zelnen AUodialbesitzem zusammensetzten, gegen Ende des IS.Jalu- 
Jmnderts (zuersst 12G1) und später fast regelmässig als homnies de 
eise Dien bezeichnet wurden (vgl. die Einleitung zu S. Bormans: 
Les Sei^neuries aUodiales du iiays de Liege}'). 

Dennoch ist diese Erklärung weder überall zutreffend, noch 
kann äie uns über den ursprünglichen Sinn jener fiezeicbnong zur 
Klarheit führen. 

Man beachte insbesondere folL-'i nde Schwierigkeiten: 
1. Dem Ausdruck homines de casa Uei werden häufig die Worte 
et Sancti Lamberti beigefügt, die mit Nothwendigkeit auf 
eine Abhängigkeit von der Kirche hinweisen nnd eine Be- 
ziehung auf ursprünglich freien Grundbesitz niemals ent- 
halten konnten. 

1) Vsl. L. ArdÜT, Schooabr. Xro. DM» 416, 886^ KiBg«ltitet irardMi di« Vr- 

kuudeD des Allodialbofi durch die Formeln: A toua cheaus, qui ehea prtiente» lettreg 
rerrunt ei front — U kommt» delle Cyie Ditu $altu H connittanche de veriteÜ , oder: 
i>ack»Hi iuü, qu« l'an dcle HativiUU — — vinreiU «n profrti j^tonaes pard«9aiU na«. 
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2. Im Frieden von Angleur (also noch 1313) werden beide 

Stäiide und l'arttieii der Lütticher Bürgerschaft als hoinmcs 
de chi(rf-Dieti et S. Lambert bezeichnet, und es bedarf des 
Nachweises nicht, dass die Gesammtheit jener nicht wohl 
aus AUodialherrn bestehen konnte. 

• 3) Im Jahre 120o wird zwischen Hugo von Pierrepont und dem 

Grafen von Loen ein Lchnsvertracr abgeschlossen Clerij ba- 
rontim , noptlium, fnmisteriaUum consensu (Louvrcx IV. 235). 
Zum Schluss bei der Zeugenan^abe werden nach den nohiles 
eine Reihe von Leuten aufgeführt mit der Bezeichnung 
hfvmines de crtsn dei; hier wird also offenbar der Ausdrack 
identisch mit ministeriales gebraucht. 

Homines de com dei und ministeriales überhaupt ab gleidi- 
bedeatend zu lassen, werden wir jedoch dnrcli die unter 2. anf- 
gefShrte Stdle verhindert. 

* Einer Lösung nähert m» die Bemcficnng, dass dieselben Kamen, 
die noeh im 14. Jahriiimdert angeseheaefn Bittergesehleehteni 
angehörten, bei Zeugenangaben dea 11. nnd 12. JabrhnndettB ala 
hrnmea ßmHÜia eedmoB, de fmmüa eede$iaftUia, m der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts als hommea de easa Bei beietohnet 
wurden. 

Nach Aufführung der iienei und der laiei fi^Mles yrndea. genannt; 

1096: de fsamHa eedeskiei Lemhertm de ffoyo, Uteodericus de 
Pon^i JUbertus de Offä, B<m de Saweftw. (Htraeua I. 864.) 

1116: de ecökeiaslkafmiiiai Jokmnee deMohude, mrieue de 
Tectie, Albertm de Offejf, Sofridm de Fer^f Otr&rdtu de Jeme^^pta^ 
WeMerue de Mojfo, WeUeme de SVesonia» (Scboonbr. Ko. 6.) 

1124: Theoderims de JPimUf Wederime deBrato, JsßeHnm, Xom* 
Urtue de Boyo et JfnnjjpAns frater qjus, AXbertue de WUer et TheO' 
deriern fraUr 91M «t oKi feM, (ICiraeua I. 277.) 

1181: de faßmUa deert» Lmidmiii: Tkeodwkm de Ponten, Wede- 
rieus de ^aU>, Latfiberius et Ärmtlplm de Hoio, MMem de Fäeir. 
Miraeus I. 94.) 

1177: de famüia heati Jjamherti: Theodericus deFm-ato, Guederi- 
cuä frater ^m. (Mixaeus H. 1183.) 

1178: de famüia eccksuie no^trae: Theoderkcm de Ptato^ Wede- 
ricus frattr qjua, dapiftr noster, Bodo de Moeemont, ßiua ^wt Gode- 
frutm. (Miraeua U. 1183.) 

12 
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1204: de famüia: Lambertus de. Jfoio, Kasso de Warfeseies, 
Gerardus de Hosemant cum ßus suu-,, Hellmus de Vüe cum fratrihus 
suis, Liehertus de Lesski, Rigaldus de Lesski, Wamerus de Nivelia- 
(Reifi>ii))erg: Mouuments pour senrir ä Thistoire de« prorioces de 
Namur etc. L 13.) 

1203: de casa Dd: Bodo de Uozaimont, Wamerus de NiveUe, 
Gerardus de Hotaimoni, lÄbertus de Fealme, Latnhertus de EoifO, 
LSbertm et Bigddus de Leetff, Faetrofdue de Heilkktmrt (Louvrex 
IV. 285,) 

1234.* pwmitSbm hommUm de casa M: Jokmm de Geneffe, 
Bastkmo de VOIeir, Theoderieo de Seram, Theoderieo de MmOette, 
(Lib. cart. 177.) 

12:27: (in ^^reismiia) hominum casae Dei: Anioldi de Bialfort, 
Balduini de Geneffe, Fcustradi de Ilemricourtf Wilelmi de Hoscnniontf 
Petri de Umm, Godefridi de Scaves marescalci. (hih. cart. 339.^ 

£8 bedarf nur eines fluehiigen Blicks in den Miroir des noblea 
▼on Hemiicourt, um 211 erkennen, dass die meisten der angeführteiL 
N^raen auch nodi im 14. Jahrhund^^rt von den berühmtesten Ritter- 
familien getragen wurden; die Ouffet,de8 Prez, Lexhi, insbesondere 
die Warfuseies und die Boeemonit stehen dabei in erster Linie. 

Um mm den späteren Ansdmck hommee de eaea Dei zn ^er^ 
stebn, gilt es vor Allem, über den firfiberen: famüia eceleeiae bot 
Klarbeit za gelangen. Es mnss dabei snn&olwt constatirt werden, 
dass dieser keineswegs aasseliliesslieh für die Hörigen der Kirche 
gebraucht wird, im Jahre 1188 bestätigte Clemens IIL den Dom- 
herrn das Privileg de canonieis nonnisi Hberae condUhnis ibideni 
instituendis vel de lihera ^usdem ecclesiae famüia, sicut hactenus 
justis modis ohservatum est (Bulletin de riiisl. archeül. Lie^ois V. 
289). In einer Urkunde von Innocenz III. heisat es: famütam ec- 
clesiae, quae Kbertate speciali gaudebat, in gravem servitutem redegU 
(vgl. Lib. cart. 116). — Heinrich II. hatte den Bischöfen von 
Lüttich die Jurisdiction über ingenui und servi auf den Besitzungen 
der Kirche und im Umkreise derselben übertrafen (Chap. L, 213): 
\ dem entsprecliend bedeutet libera famüia die freigebliebenen oder 
auch wohl die freige wordenen Angehöngen des kirchlichen Terri- 
toriums; famüia überhaupt bezeichnet im weitesten Sinne die 
Hintersasaeu des Stifts. 
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Ans der Zahl der leiateren stammen auch die MiniBterialcn, 
die in den obengenannten Urkunden im Gegensatz zu den vorher 
aufgezählten Adligen nobiks \iiberi im engem Sinncj als zur fa- 
müia ecdesiae gehbrig hervorgehoben werden. Ein besonderes Rechts- 
und biandesverhältnisü ist damit an sich nicht bezeichnet, da der 
Auadruck famüia eben keinen Aufschluss darüber gibt, ob die bo- 
treffenden Ritter freier oder unfreier Herkunft waren. 

"Werden nun später dieselben Ministerialen als honiineft <fe 
casa Dei aufgeführt, so ei'scheint das zunächst nur als ein 
anderer Name für dieselbe Sache. Doch ist bemerkenswerth. dass 
gleich in der ältesten Stelle, in der wir die neue "Rpzeichnung 
finden, in dem Lütticher Freibrief von 1208. zur Clas!<e der Freien 
gehörige homines de maa Dei genannt werden: Si nlimi Ubero ho- 
mini ad faciendam legem suam unus auf duo liberi homines defuerint, 
bene licebü civibm Leodiennhus cum eo et pro eo jurare , si tarnen 
de ca$a Dei fuerü. Den Bürgern toh Lfittich wird als Privileg 
zugestanden , den liberi höminee, die zur eöMi Dei gehörten , als 
Zeugen und Eideshelfer dienen zu können. Es kann damit nui* 
ftlif die Ministerialen gedeutet sein. Ob alle Ministerialen schon 
damals zur Zahl der freien Gotteshausleute gezählt wurden, läset 
eich freilich nach jener Stelle allein nicht entscheiden; Vahr« 
scheinlich ist es. Die Termutbung Hegt nahe« dass, wenn im 
18. Jahrhundert "die Benennung homkte» de fiaiii9ia eedmae im ' 
engeren Sinne für hdrige, kdpfsinspfli^htige Leute ihre Anwendung 
findet 1), die Beseicdmung kommes de eaea Dei im Allgemeinen eine 
Zugehörigkeit sur Eirefae ^ nicht aber eine persönliche Abhängig- 
keit — andeuten sollte. Die Veriaderte Benennung der Mini- ' 
steriaien mag vielleicht mit einer verfinderten Beehtsstellung 
zusammenhingen. In der Grafschaft Namur wurden die Mini- 
sterialen im Jahre 1212 ygu der Leistung des Besthaupts freige- 
sprochen, weil diese der Würde deaBitterordens nicht angemessen 
neii.^ Im Lütiiehsohen hat das Gleiche Ytelleicht schon 'früher Statt 
gefimden.' Ist euch die oft wiederholte Nachricht, der zufolge 

1) L. Archir, vgU Sictioonlir^Mi It No. 2R5t propnt^ifmnt, primcgenitore» sunt ab an- 
tigvo fuiut et »e «$ poHerüatem »uam e$»e de /amtiia eceltriae mottra«, ita q^uod 
«flntm ^uOiba i ifr Si>|i n ' tmm «muaUm fttatmor denarioa Lmm mimmB 4* itapUt tm 
«teile •( ai «»IM MM mi m n ' 4» JummHf ««I tOK* rttm motüiUu Mi muUM, ^aod 

nlin-r-nt - (mm Jahr« iSSft). 
a) Hir»eu8 1. 297. 

12* 
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BkeMÄHbm die Morfiia «Mfiii« iimer1i«U> Miaer gwen IKöofiie aof- 
gebob«ii, ja diewr AUgmelaheit «ateoMeto narlelitig*); dflrte 
wir dooh die Yefiimtiiiuig an&tdkii, dsM lor dw lOaiiBtorialm 
wiebe Befreiung eobon im 1%. Mrbnndflrt «isgeftreten wir. Im f 
Laufe des 1$. JehrhiiBdeHe weiden lie den Veeillsii mehr und 
nifllir gl^hfsstellt, nad die Beseidiiiaag de tma Jki dienie dap 
male wohl nur noeh daen, den Charekter der LandwiMigfcett her* 
Ttreidieben and eie, dadvich von den freien Heim sa nuter- 
eefaeiden. Wem be^ der üeberinicnng Ton Bvtg^a der Kirehe m 
CaeteUaaemehriachTmC^pilel beeonde» anabedwBigeiL wnä^ das» 
die betreffende Burgmanneehaft nnr als Lehen an hoaniNeB 4e 
ooM De» gdengen dtrfe, wenn Ba}d«iii tob <lene0iB Ji2S9 bei Sm- 
pfaog der Caitellanie von Wer^me vertpreehen mnaete, daae der* 
^ jenige icsiier Söhne, den, er anm Erben eeinei Lehern beatümne, 
eine femina 4e «wa M e^ ZamSberti heicaihen solle so wfineehta 
man eben m veihindem, das« die wichtige Stellung eines Burg- 
manDS etwa durch Erbgang an Familien käme, die ausserhalb des 
Stiftsgebiets ansässi;^, keiner weiteren Controlle Yon Seiten des 
Bischofs und seiuer Kirche unterlagen. Bei jener Anordnung des 
Capitels lag augenscheinlich dasselbe ^lotiv zu Grunde, das unter 
veränderten Verhältnissen im 14 Jahih. die Gesanuntlieit der 
Landsiände veranlasste, daiaut zu diingen, es sollten über die 
Burgen und Festungen gesetzt -werden Casteliain de bonne estett 
deiie tu/Mo» de J*a*8 et aient äedens l£ ]pa/i$ kurs bimsj, ^routmes 



• ' j . ■ • . 

1) Die Bcrtehte bei Iffalh. d0 Iiewis pg. 51, im ObronicoB 0«inblMeii»e fol. 28, 

in der Chron. von Tomgerloo pg. 47, Im Magnam Chron. (Belg. Plirtorioe m. 153) 

u. a., dte in ihrem Inhalt Tollständig, zum Theil auch dam Wortlaut nach überein- 

Btünmen» aiad Qfuie Zwdfel auf eteeneinai^eu Bericht surücluafübreD. Der legeoden.- 

bsfte ChttMtT dcwelbcii tet imTcrkeiüibar. Aveh fehlt «• Bl«bi an manebarl«) 

Anzeichen, dass das Besthanpt im Lüttfchschn) mancher Orten bla in'» 13., Ja ««Ibat 

bis ia'a 14. Jahrhondcrt lorlbp^tardon bat. Vgl. nasser der oben angefülutea 

Urkunde des h. Archiv (äcbooabr. Nr. 285^ die Urlc. Adolüs von der Mack {Lili. 

cart. «06), in wcleber «r d«» Bawobnern tob Ofne^lm JBbra ISei «aitrptldlkt ä» 

quiUeir I«a mortwtm^in» «t demouraneha d« dit ban. Auch c«^«nutn in dem 

Lüttichpr Vrivflpg von I)j>rhof Albert kann nur als Besthanpt anfgefaaat werden, 

wie melua calheium m der Urk. Miraeoa I. 297, wie eateü in den Urkunden dea 

L. ANbivt, BahoMir. K«. • b. wd «. (I>«r Togt badiogt «leb fu «lBlg9nDocftdiaftatt 

dos Capitels die HäUte ans ^— de cUiuu, de plaü, de catheii, de diM0t'^iretage. 

de cenn ou de renies et de touUs Ue anpiw^ Im droitan(«> iP** mktmmi»^ YfsJi, auch 

üelfTeuberg : Monument« I. Iü7. . 

■) L. Atdiiv, B«b«Nmbroodt Ko. IS und M6. - 
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' ee ami9 €t loM teOs, qtie imsles rtmm, m Hs fiuioimt rim 
eotUre VlS^iae et Paiis deUe Eoeqne, Die GotieshauBleute des 18. 
Jahrk. entspreohen den IjändBasiea des 14. Jahrh. 

Flir Ministerialen kommt der Ansdradc hcmmm «im DH 
gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ausser Gebrauch. Dass er noch 
im U. Jahriu f&r die Lüttieher Bürger seine Anwendung findet, 
ist schon erwShni; am^ hkr dei:rf»t er kein specielles Rechtsver- 
hältniss, ' sondern nur im Allgemeinen eine gewisse Schutzgewalt 
der Kirche an. 

Höchst auffallend ist nun die Erscheinung, dass schon gegen Ende 
des 13, Jahrb. die entsprechende romanische Form hommea de äse 
Dieu in der ganz abweichenden Bedeutung von AUudialbesitzem in 
Anwendung kommt. Auch hier vermögen wir an Stelle einer sicheren 
Erklärung nur eine Vermuthung zu gehen. Es fragt sich, woher 
«lammt der AllodialbesitB des Laiides V Das gesammte Territorium 
von Lüttii. Ii war zusammengesetzt aus Gütern, deren Grund u iul Buden 
•der Kirche p;;<'sclienkt oder aufgetragren vrar. nnd aus solchen, 
welche der 8chutzberrsclia{t des Stift^^ unteriageu und somit gleicli- 
fails den Charakter einea freien Eigeri verloren hatten. Erscheint 
also gesren Ende des 13. Jahrhunderts innerhalb des Lüttieher 
Territoriums wieder eine grossere Beihe freier Lieg^en'^chaften, so 
ißt anzunehmen, dass diese nur ganz allmäiig der Grundzinsen 
und anderen dinglichen Lasten ledig geworden; und die Beeeich- 
nung des Gerichtshofes, vor welchem die G&terauftragungen, Kajif 
und ^Schenkungen Statt fanden, 80 wie die alte Tradition, dass 
der Erzpriester die bei solchen Acten ausgestellten Urkunden 
«n besiegeln hatte '), erinnerte an ein Obereigenthum des Stifte 
oder doch an ein Abhängigkeitsyerhältniss der Grundbesitaer von 
der Kirche m einer Zeit» da das belastete Gufe bereite, sum Ailoi, 
4er inhabev' dtfiselbeik.feim freien Sigeitthiner gswordan war^ 



1) »IX uteroni «• Uur e^M^ d'ane eemmtn tsif eiM» U md dd »rchepmiM dt 
t ZUge, flwi d'anti^ittü at tUeit de teil»» Uttrt^. « MÜlffTü LfUnt« L. SS7, OlVOlrftl* 
«le Jmh de Stovelot (ed. Borgn«t) pg. 63. 
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Zweiter Excurs. 

Karl IV. und die Schlacht bei Vottem. 

Wir erwähnten oben Seite 28 kurz die Tai teinahme Karls IV. 
für den Bischof Engelbert, als dieser im Streit mit den ver- 
bündeten Städten seiner Landschaft lag. 

Wir pr^^ien auf die Berichte über dieses Einschreiten des 
deutscheu Kuiiil?'^ etwas auf^führlicher ein, weil sie einerseits ein 
eigenthümliches Beispiel abgeben von der Bildung^ und Verbreitung 
historischer Sagen und anderseits Gelegenheit bieten, Karl IV. von 
einem Vorwurf 2u befreien, der — wenn er histori«?eh begründet — 
• in nicht iuhmlicher Weise an seinem Anirf''^ ^krn haften würde. 
Da sicli die Städte Lattich und lluy gegen Engelbert von der 
Mark im Jahre 1346 erhoben, begab sich dieser zu Karl von Luxem- 
burg, der gerade von einem Theil der Kurfürsten zum König ge- 
wählt, sich in Begleitung einer ansehnlichen Schaar von Rittern 
auf dem Wege nach Aachen befand. Engelbert bat ihn, zu dem 
Termin (d. 18. Juni), für welchen er die Lütticher nach Vottem vor 
das Gericht der SchÖfifcn geladen, mit ihm daselbst zu erscheinen. 
So weit stimmen die meisten uns überlieferten Berichte überein. 
Da nun aber die Bärger TOn Lüttiek und Huy noch vor jenem 
Termin die Oi-tschaft Vottem besetzten und am 19. Juni dem 
Bisohof eine Niederlage beibrachten, bei welcher der Herr vönValken- 
bürg und viele Ritter der Cbraftohaft Berg den Tod gefanden ; to 
entstand die Ueberlieferong, der König der Dentsohen sei mit dien 
den ilm nmgebeikden Herren und Fürsten -von der anfsüodischen 
BQrgersehaft besiegt oder dooh znr Flaeht veräntesst wordm. Die 
Chronik von St. Thmd (Ports SS. X. 485) meldet, Karl, sein V«ter 
Jobann nnd die sie mngebende Sehaar yon Grossen hätten an&ngs 
sieher anf den Sieg Tertnnt, dann aber nach dem ersten Erfolg 
der LQttieh«r das Sohläobtfeld geräumt und das Weite gesuehi» 
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Fast alle gleichzeitigen und viele spätere Gesohichtswerke der Nieder- 
kuide und des übrigen Deutschlands reden von diesm Unfall des 
«rwähltcn deutschen Königs ja selbst der Schweizer Johann 
▼OB Winterthur und Yillani^) gedenken der Theilnahme KarLi 
ftn der Niederlage des Lntticher £Dgelberts. Am schlimrasteq, 
erscheint die Sache bei Mathias Yon JimiiiWPg*)^ der seineil 
Bericht mit den Worten Carolus autem cum ImpendUbn» arm6$ 
fügiens de eonfUelu .€te» beschliesst. Der Lübecker Dettmer (pg. 860) 
bringt KmI» TsniieiiiiliolieB Mia^geai^^ in Lftttiek mit seiiwii 
mteren Sohiekaelen im Beiofa in Yerbindmig: JD» (bvooj^) ori^ 
ghede dt» mit «Sim» <Mm ludefo, Jkoye mäe äffentmä; dme Uicope 
kiOpm karl des hmm^ue etme vtm McwenniMfe vde andere wnte» 
lende hemim De Ia^Imii wir Md»» dar wart e» grei etrid; den 
eeghe de heren vorhrm. Dar wurde ätaghen de greve van vaOBekbordi 
mde andere heran unde rüdere vde, de kenmg koH aan hAeme 
vü harne quam van dannen,-^ Do ^prak maanA man, hedden de heran 
eefßue vadiim, to wßkn te na wSBm des paaeeee den harle van 
Miemen heHben efntorde J>raAt to aiken tippe den. etdl, dar he etMde 
werden der rmnere honing, 

1) Y^l ^nn T\1rrk, '?on glcichaeitlgen lirabantischen '^hronisten , dfr die 
Schlacht bei Vott«m al^ «ioeo groesartigMi £rfolg der Terbüud«t«u Städte preiat 
<|MiU. par VIUOM 1. 671 IT.): 

Die biteeop imH aUo« b«ra(lm 
' Dat hi Luäic woude $cad^n, 

End* verereeeh datr toe meneghfn man, 

iHe tn »ijw« hulpm daer quam an, 

Dal tca$ die conine va» ICcftMii» 
' , Ende »ijn outste gone met Itentf 

Die Her Hjt in wäre dine, 

Wonda tijn Aknam$dt9 «onted ~ ~ 

Ten eer$tm dat Ait «•« gh4ia*» ^onchdem der Herr Ton 
Trae die bittccp henen $aen; TAlkeubnrg wnehlagen^ 

finde al di0 atet Aei» gnamm 
Trcdken adtUrwaert i tmmt » tte» 

Xfi^l. auch Dyn{<»ri Chron. II. 642; und Corp. Cbron. Flandriae ITT. 169 (an 
letzterer Stelle wird jedoch nur Joh. BAbiiiien und Min 6«folg«, lUrl «bcr 
Glicht autidruckiich erwähnt). 

S) Job. Titodurani dv^n. («d. Wjs«. 04) £«fwt] coiißMmm ew» hutOm 

. t).yfUaiii: S col vueovQ./u dtiia genU di mentr Carlo eleito re de'BcnwMi et cki 
JbM,' «k« «< >W I» jp«rtoiMi • ßtori ddU dito dt t«tt^ fn fr» loro fnmd« 

\eAtaglia tutto che no foa$« canpale ne oräinata (Mnratori XIIT, 943). 

*) Matthia« Neoborg unter dem Mmmb Al^rt'a von Straubnrs Uratlaios 
Qermao. histor. iUuatr. II. 136. 



f 



Digitized by Google 



^ m — 

ZtorWiderlegfuBg^ aller die»er Berichte sind jedoeb die weiterva 
Bemerknogen U oc man (jChap. IT. 482 ) volla^ndig s^areidinidL 
JHätmr mtm eammmMtf, ^md Jj p M o fly n t KnhuMt plurt» e^täts In 
<w|^tooi^iliagiiflWf<y Jw^ W w^y Franciae invatü, 

qvehabmi meum tJ<rflr7«ato< g ii fl > m B»hgiwtdMB,dcrKWyniid 
qio^f6b6iidtoo €hfon6ii toidft m iMBtiflintai Tii^v flUodbms iA 

■dÜKeMiicfc Mm f lir ^Ho »lirftie ^eteeiidltftviilt Dte 
Eeogni« HoeMm^ m jttua l^gcn Tn»flliieh in Lütiei 
fofegoi i»ir «hA MlncvBeiMt mfinne Zeil dmnf saftriehnete, 
ist mn W9 glMbwfliil^e^ 4k w »dicw UcAeriiefenisgeiit die tiw 
diese Voijgliijfe wboii jenet 2ei1> eutsfendeii, mefcilddfcfc supfiidc* 
tfdst* Die deftteehcsi Ohitiiiifkeii Sebdoff (FVehef-Stnive L UM) 
md dciT Bctiseei toh SneteoAovtti ^ed* BSfler, p|f. 9) ffüiHimm 
mit Hun im WeeeuUSdien Mieräiii tie eimftmeii ilni svgleieh, 
ittdeiti iie dse ]Rielifeeiiism|feii fiirle n ähe r IveurfiBdeii] der ei'vlwe 
mit des WoiCeii; €MII ptttcäichti mvm fw vi tti(fuUiifWM ]^pitc9pi 

der «weite: rex Camku Ueet proj^e esset, nm itUerfuit, «hm beOmH 
l üdt ttM W nofi €t$et jMf chmu Von dieeen Angaben Terdient die 
letflteM wieder mebr fflenbea, eis die entere, da eie mit Hoesema 
qua die vmmmt Ubidm wkh in besserem Einklang befindet. 

Es erbellt zur Genüge, dass eine Theil nähme Karls an der 
Hcblacht nicht Statt fand, ja dass nicht einmal von der Abäicht 
einer I't^theiligung bestimmt geredet werden darf. 

Es lag daran, dies gelegentlicli zu betoneii, weil die Lütticher 
Historiker fast ohne Ausnahme den Bericht von der Niederlage 
und Flucht des deutschen Königs und seiner 7000 Ritter immer 
aufs neue vorführen. Unter den deutschen Geschichtsschreibern 
hat freilich schon Pelzel (Gesch. Earl IV., Bd. 1. pg. 134) jene 
Tradition zurückgewiesen, aber ohne Bezug auf die Lütticher 
Quellen, indem er sich begnügt, den ganz fabelliaften Bericht 
Theoderichs von Niem durch die hall) wahre Angabe Rehd srfs zu 
¥erbes8ern. Schotter (Joh, von Böhmen, Bd. 2. pg. 254) erzählt 
noch: „Karl IV. und sein Vater Johann unterstützten Engelbert 
in Kampf gegen die Städte des Ktift-s in der 8bblacht bei Votbem 
und wurden in dessen üiederiai^ verwiakeil" 
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Dritter Exciirs. 

Die UUf9 de» vingi und der Bericht dee Höceeni 

bei Ciiapeaville II. 379. 

Von der Mehrzahl der Lütticher HistoHkef WÜtd Ü^f erste 
Vorschlag zur Begründun^f eines landständischen Tribunals in das 
Jahr 1324 gesetzt. Der Bericht des Hocsem wird allgemein so 
gedeutet, als ob bereits durcb die lettre des vingt ein solches ver- 
langt worden sei (vgl. oben S. 128). Hocsem erzählt: Deinde muUis 
de injustitia conquerentihua Episcopo eonsentiefite de Capüulo, müi- 
tibm et Burgensibits diguntur 20 personm, super hono st (du 
patriae provistirac Qid considentes ad i7ivwem chartatn qiumdam 
ordinant sigülo Jßpiscopi sigillandam etc. Continehat (Charta) inter 
caetera quod sex laici per pafrimn eliganUtr, voram qtitbus, si quis 
sentiret per Episcopum se gravatunif mam proponeret quarstionem, 
et g^ukguidim dkiarent Epüicopus facere teneretur. Pomnurh hiitten 
6 von den Ständen erwählte Laien etwa in ähnlicher Weise ein 
oberste?? landesgericht bilden sollen, wie das später liei den 
22 Hichtem des landständischen Tribunals wirklich der Fall war. 

So wird die Stelle schon von Fisen (II. 65) und Foulion (1. 396) 
verstanden; so unter den neueren Historikern voü Polain und 
B^naux. Polain spricht (II. 110) vom iiaNi$$ment «Ttm trünmal 
tipicial eompoBä de aix memhres Imqu^ pm'devant lequd on pomroxt 
m ima tevip* tig^t/hm V^eque et se» agents loraqHfUs anraient viole 
lä kfL Henaus (L 158): Les redaeteurs de la LeHre de» eingt 
profiotkreiU de erier vne eamr eomposfe de »x jii§ee iaiflNW ä la 
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nomifiation du Pays, et specicüement destinee ä juger ies mefaUs 
coinnus par Vivtque uu par ses officurs. AutTallcnd ist dabei, dass 
in der uns nrhaltenen ürkiuido der 20., auf welche doch Hocsein's 
Ausdruck mit Xothwcndigkeit zu beziehen ist, die Erwähnung 
eines derartigen Tribunals sich nirgends findet. Zugleich be- 
fremdet die Zusammensetzung desselben aus 6 Laien, da nachher 
und vorher bei allen landstän<!ischen Gesetzen, später auch bei der 
Bildung des Tribunals der 22 (1343) das Capitel ganz vorzüglich 
berücksichtigt wird. Potain scheint anznnehmen, dass jene Be^ 
ttimmung von den 6 laici nicht in dem uns überlieferten Text 
enthalten sei, weil der Bischof eben seine Zustimmung versagt 
habe*). H&Mrax^) beichtet einfach, jene 20 Erwählten hätten die 
Anordnimgen der uns erhaltenen Urkunde nicht für genügend 
enudiiet und daram sich für die Einführung eines solchen Tri- 
biinalB erklftrt. Wir .glauben, dass bierdnreli noch nicht alle Be- 
denken gelölt lind, und versuchen daher in anderer Weiie die 
Schwierigkeiten hinweg zu r&umen. 

Tor Allem museen wir conitatiren, d^n Uocsenii der all Zeit- 
genone und gewimenhafter Berichterstatter bei Mittbeilang von 
Thatiaehen — besonder! in der zweiten Hälfle dos Werkes nur 
selten einer Ungenauigkeit geziehen werden kann, in seiner Mit- 
theilung über Vertrage und Urkunden mcht die gleiche Glaub- 
würdigkeit besitzt In dem vorliegenden Fall berichtet Hocsem, 
20 Erwählte d6r drei Stände waren mit Abfossung der Urkunde 
beauftragt worden, indess doch dem Eingang der lettre des Vingt 
zufolge 4 Tom Bisdiof ernannte Männer neben «IG Vertretern der 
Stände thätig waren. Der Irrthum ist für den Zusammenhang der 
DanteUung nicht gerade erheblich, läast aber vennuthen, dass daa 
Document selbst dem Autor bei der Altfassung dieser. Zeilen nicht 
vorlag. Dazu kommt, dass dieselben offenbar in der Tendenz ge- 
sehri^ben sind, das Verlangen der Stände ak ein ungebührliehee 
hinzustellen, die verweigerte Zustimmung dee Bischofs zu recht- 
fertigen. Wir sind also keineswegs genöthigt, dem Wortlaut 
Hocsem's unbedingte Gültigkeit beizulegen, am wenigsten in dem 



Polftin: Hiatolre do LIör»» TT. m. Note l, wird übrigone nirgends ge- 
ta|{t, Um« d«r Biacbof specleU <li«««s Tribuja«! «ua der Urkunde zu bes«itisea 
wikoichtei •ondern Hocsett «rsllilt «teftdi pg, 819 : Epücopt» m»tiM ttglttan. 
S) Htem» I. US. 
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Siime, als ob es sich hier um ein Klagerecht jyepren den Bischof 
selbst {Tchandelt hätte. Wäre dies Jie Bedeutung des Tribunals 
der ü Manner gewesen, so würde schwer begreiÜich sein, weshalb Tii«n 
die übrigen Bestimmungen der Urkunde überhaupt noch bestehen 
lieps. Gab es eine derartige Behörde , vor welcher der Bischof 
vcrantv."rtlifh -war. po wären alle die sorgsamfn Anordnungen 
über die Klagbarkeit der Beamten überflüssig geworden. Standen 
aber dem vermeintlichen Tribunal keine andren Befugnisse zu, 
als wider bischöfliche Beamten wegen Bechts Verletzung einzu- 
schreiten, und andere Ziele haben auch die späteren Tribunale 
nicht gehabt; so leuchtet nicht ein, weshalb man durch die<;elbe . 
Urkunde für denselben Zweck zwei Institute geschaffen. Die Vor- 
schriften; welche die um erhaltene Urkunde feststellt, die Gewalt, 
welclie ne den eommnnalen Behörden bei der Anklage der Be- 
amten, der Gesammtheit der Landstände bei der Diirohfühnrng 
des Rechtes einr&nmt, sind für den Schuts des Einseinen dem 
Bischof gegenflber von so ▼oUkrftftiger ' und swingendor' Bedevt*- 
samkeit, dass durch die £insetzmig eines hesonderen Tribunals 
keine grössere Qarantie geschaffen werden konnte: Wir glauben 
daher auch nicht» dass ^ Inri6 Fokin anandeuten scheint ~ der 
Bischof die erstgenannte Institution willig hingenommen und etwn 
nur der sw^iten, dem Gericht der 6 Laien« seine Zustimmung ver- 
sagt habe. Bemerkten wir vorhin di« eine Schwierigkeit, dass 
sich das Tribunal in der Urkunde der 20 nicht mehr findet; 
so glauben wir hinsufügen -au dürfen, dass es sich in derselben 
Überhaupt n i em al s b e f in d en <k on^n te. 

Die einsige Hdglichkeit, zwischen unserer Urkunde und dem 
Berichte Hocsem^is einen Einklang zu ermitteln, besteht für uns 
darin, dass wir die sex latci Hocsem's und die Magistrate der drei 
Stftdte, welche die lettre des vingt erwähnt, für identisch erklären. 
"Wir fibersetzen die Worte: ut laici per patriam eligcmtur nicht, 
wie gewöhnlich geschieht, „dass 6 Laien von den Landständen 
erwählt würden", sondern „dass 6 Laien innerhalb der Land- 
schaft ernannt würden.* Der Ausdruck patna entspricht ganz 
unserem „Landschaft* im geographif^chen und politischen Sinne. 
Er bezeichnet das bischöfliche Territorium und die standische 
Vertretung seiner Bewohner. Nichts zwingt uns hier, nur an die 
letzte Bedeutung zu denken. In einer andern Stelle Hocsem's 
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(Chap. II. 466) fiiiden wir ganz ahnhch ,.(jrdinatuin ]jcr jjutriam 
exstdit^f wo keineswegH an einen Befehl du J,aMdst;mde zu denken 
ist; denn es wird hier auf eine Veroidnung der ScLuffen cur Zeit 
Hugo's von Chalons hingewiesen, die innerhalb der ganzen 
Landschaft Gültigkeit besass'). Es kann nicht gegen unsere 
AiiiiHlime m s Gewicht fallen, dass die I rkunde den Schultheissen 
und den Bürgermeistern von 3 Städten, also eigentlich 9 Laien 
jene Gewalt zuweist; da ja d^s Uftheil von zwei Vorstehern in 
jeder hstadt ausreichen Follte, und auf die Schultheisseil, ala bischöf- 
liche Barnten, nicht sieher zu rechnen \v;ir. 

Die früheren Erklärungen der Stelle mögen zum Theil dadurch 
vcrutdaast sein, dass Chapeaville in seiner Auagabe mit den Worten 
circa cujm Ordinationen tU» eine neue Zeile beginnt, doch sind 
dieselben nnmittelber zum rvAag^hmdm Satz; jurisdictionm 
tarnen Episcopi perpmdiimr eimmre zu beziehn. „Man meinte, 
dass die Bestimmnngen der Urkunde die Gerichtsgewalt des Biacho£9 
entkräften wiurden." Durch diese Worte wird die Auffassung der 
Pomherren über die Verantwortlichkeit der bischöflichen Gerich ts- 
betmta treffend beseiohiiet; viel eu schwach wäre der Ausdruck, 
wenn es akk um eine penÖBlicfae Verantwoi^lichkeit des Bischöfe 
sellMt gefandeH hitle. Der folgende Sets enthält mm Iseiseswe^i 
etwas gans Kenet, aondam wir er&hren in demielhen nur noch 
Einigei über die Entstehung nad deo Inhal! jenes nussülligen 
Tbeils der Orkunde. Wird uns hkv heriebtet, die h»tnffende Bestim- 
Buang sei geven den WiUen ,der DosnhflReB. abge&sst werden; 
wird dieselbe von Hocsem als Beeintrichtignog des fürstlichen 
Hoheitsredhta beseichnet: so lisst sieb das ^ben sp gnt auf die in 
der Urknnde den JUagiiteaten vtiUieh suerkannten Be&gnisae 
«beaielua, wie «nf ein yermeintticbea Tribnna), dflssen Hacht- 
atellnng der des spMereik Geriisfais der 22,enA)9roQhein ha^te. Die 
bea»nderai| Bechte, wdohe der FHede von Fexbe dem Capitol ei»- 
ger&amty w&ren in beiden F<Uea beseitigt oder doch geschmUarfe 
werden. Indemletsten AbsefanitI aber: ^ oj)port^iü8et J^^^ 
«or«m mAdüiM «ms li^^nsae'*, Worten, die.aieber am mdstei» jene 
frühere Anfltonngvweise j^errorgenifen, h/ftben wir eine parteüsobe 



1) 1>»M jen« Angab« aoeaemri (Ch^. U. 4M> fokofi von 2Mitfli(»t (M*ifeao» «t 
IhwMd, Oon. «in»!, y. t») iiilMT«ntn4m, |ft.«b«e 8«lta m i«MftMW % «w- 
AtarlidhMr MMiinuid«rf w «lal wordfln. * , ' 
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'EntsteUimg und Uebertreibim^ des Sacfaverlialis za erblicken. lat 
der gesaxnmte Bericht Uocsem's an dieser Stelle höchst oberflächlich 
und ungenau, so darf ux» «m wenigste das leiste, tendenziÖB gefärbte 
ürtheü verleiten, den 20 Deputirten daeProjeet zu eineüi Laudei^erichi 
nntersuschieben, das die personlichen Handlungen des BiBchols oon- 
trolliren sollte, und Ton dem weder in dem Doenment selbst, noch in 
irgend einem Ton Hoceem unabhängigenBerichtdasGeringste erwähnt 
wird. Nicht unerheblich ist es, dass dcar einaige selbständige Bericht, 
der uns ausser dem seinigen überliefert ist, au Gunsten unserer 
Yeminitmng m denaelbeii abweicht. Wenn es bei Hathiae de 
Lewis heisst (pg. 94): ordmaiiUea ad hoc quosdam viros pairiae, ut 
übi justicia per ofjficiatos deficeretf hdbarelur reemvua ad iffo«; so 
spricht er nicht von Verantwortlichkeit des Bischofs, sondern nur 
von Verantwortlichkeit der Beamten; nicht von Männern, welche 
durch die Landstände ernannt sird, sondern echlechthin von 
Männern der Landschaft. Die Zähl der UerecLtigten wird unent- 
schieden gelassen. Die übrigen Lütticher Chronisten sind hier für 
uns ohne Bedeutung. Daif Chr. Gemblacense folgt der Angabe 
Ilocsem's. Jean d'Outremeuse, der die Angabe des Letzteren und 
die Urkunde, die er selbst mittheilt, vermuthlich nicht recht zu 
combiniren wusste, gibt einen ganz verwirrten und durchaus 
unbrauchbaren Bericht. Ebenso unklar ist Zantfliet, der erzählt, 
jene 20 Mitglieder der Commission hätten schliesslich sei bat eine 
Gerichtsbarkeit über den Bischof und seine Beamten in Aofipruch 
genommen. 

Alle diese Missverständnisse älterer und jüngerer Autoren amd 
wohl auf die etwas ungenaue und parteiisch gefärbte Darstellungs- 
weise des Lütticher Domherrn zurückzuführen. Durch unsere 
abweichende Erklärung jener Btelle des Hocsem sollte der Versuohr 
gemacht werden, die überaU wiederkehmda Unklarheit 6ber diesen 
Ptokt au beseitigen* 
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- Die nnerliaaliehen Hülfsmittel für die Erforschung der Lüttieher 
YerfimangsverhaltniBse gewähi't uns vorzüglidi das überlieferte t 
urkundliche Material . 

Von den Reichthiimern, welche einst das Archiv des Lüttieher 
Dömcapitels barg . ist nur eine kleinere Zahl von Originalien 
erhiilten. Schoonbioodt hat von denRolben in seinem Inventaire 
analytique et chronologique •) aueführliche Bepesten verofientlicht. 
Nur wenige di^er Documente sind Verfassung^uikundon im engeren 
iSiun; doch sind auch die übrigen, welche sich auf einzelne Acte 
des öffentlichen mid j>rivr^tpn Rechts beziehH} für difi KeDintniss 
der LHiulr^i:i>ti(uiiuuen wiciitig. 

Eine wt;sentliche Ergänzung jener geringen Üeberreste bietei 
d. Libcr cartaruni ccclcsiae Leodiensis *). ein Copialbuch, das bis iu's 
14. Jaiirhundert fortgeführt, jetzt im Besitz des Herrn i-erd. 
Ilenaux befindlich ist und zum Theil gleichzeitig veranstaltete 
Abschriften der Lüttieher Urkunden enthalt. Ohne ^^veifel das 
merkwürdigste und gehaltreichste Denkmal der Lüttieher GMchiohte, 
ist dasselbe insbesondere eine werthvoUe ■ Fundgrube für dto Er- 
forschung kirchlicher, staatlicher und cummunaleari Einrichtungen. 
Von den wichtigsten Privilegien und Grundgesetzen der Lüttieher 
Städte, so wie der Landschaft finden sieh hier vollständige und 
correcte Texte.. 



I) Inventaire analytique et chronolofique des chftrtM da chapltre d« Saint 

Lmnbcrt a M.'jro f,!it>Ii6 par J. G Scliooubroodl Li^fj«» 1863. 

*J Vgl. F. J)tiuaux: Le über carUrum ocdea. Leod. NoUce lur ce cartulaire. 
lMf9 1863. 
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Ein später begonnenes zweites Copialbudi, das zugleich Er- 
gänzung und Fortsetzung der onten Sammlung -war, umfasste unter 
dt?m Titel: libri VI. chartannn ecclesiae Leodiensia mehr als 2000 
Urkunden von Beginn df»8 9. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
und hatte in der Lütticher Kirche officielle Geltung erlangt; doch 
sind mir Zeit der französischen Revolution aimmtlidie Theile 
desselben verloren gegangen. 

Einen kleinen Ersatz för diesen Verlust .gewfiihren uns die im' 
17. Jahrhundert von Hinnisdael, einem Liebhaber der tiütticher 
Geschichte, för die 5 ersten Bücher ausgearbeiteten Begesten, die 
unter den Mannsbripten des Schlosses B^tho aufgefunden worden 
sind. ') Diese haboi für uns um so grosseren Werth, da sie to^ 
vielen Urkunden nicht nur das Datum, das Zeugenverzeichniss 
und den wesentlichen Inhalt, sondern häufig auch wörtliche 
Auszüge ^mittheilen. 

-Dazu kommt^ dass eine Beihe wichtiger Verfhssungsnrkunden, 
von deren Originalien längst'keine Spur vorhanden, uns in späteren 
. Abschrijflen aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert fib^liefertsind. Als 
besonders beachtenswerth erwähnen wir unter diesen die Texte ytm 
Wichtigen Dooumenten, welche Jean d'Outremeuse (besonders im 
dritten Band der Handschrift des Jean de Staivelot, burgund. 
Biblioth^ 10,^6) aus dem 1$. Jahrh. mittheüt. Daneben sind 
die sogenannten Pawilhars*} au nennen^lSammlungen von Urkunden, 
Verträgen, Weisthümem, auf denen Hecht und-Yerfassnng des Landes 
beruhte, wie sie tiTnfiobst zum Handgebrauch der Schöii'en abge- 
schrieben und im Archiv derselben aufbewi^ut, in späteren Hand- 
schriften auch im Privatbesitz angesehener Lütticher Familien er- 
halten wurden. Jetzt tinden sich die ältesten und hesten rawilhars 
im rruviiicialarchive, jüngere m der Lütticher btadtbibiiothek und 
in der burgund. Bibliothek zu lirüssel. 

In einzelnen Theilen wichtig ist auch der Cod. van den Berghe 
(L. Bihlioth. Cod. 188). da in demselben manche interessante Ur- 
kunden mitgetheilt werden, deren Text sich weder im Original, 
noch in anderen Copien erhalten hat. Das Gleiche gilt vom Cod. 
Wachtendonck der barg. Bibliothek, der neben Compiiationen 

^^^^^^^^^^^^^^^ 

I) YgL IlQllea anr 1«« »«lUMertts .dn ehate*v d« B«1i« i>ftr Stao. Botomm, 

Corato rcndu des a^aocef da U comDiieaion rojale d'histoire. 2. sferif* t 12 No. .3. 

9) Uebsr d. Pawliha n Tg', Warnkönif, Beitrig« xur G««:btebt« des Lftttiolior 
Gewohnbeitsrecbts pg. U fi. 
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aus mitielaltcrlichea Chronisten auch rnftnchcs ürkxmdliche 
enthalt, das Meiste nach Jean d'Outremeuse, Einiges aber ebenfaUs 
nach Texten, die jetzt für uns verloren smd. Warnkoni hat in 
seinen Beiträgen einige Documentc nach diesem Codex v^öfEeftUicht* 
Xtie Leaarten desselben sind yielfach fehlerhaft. 

Sehr wichtig für die Geschichte der Stadt und besonders des 
Klosters von St. Trond — für das Stift und die Landschaft Lütticb 
imr in einzelnaot moigfii Urkunden lehrreich — sind die Cartulare 
▼pa Si. Trend, von deneft da» konigliob». Arcluly Brüssel eine 
grossere Anzahl besitzt. 

Von gedruidktea ürkondjensaimnlungen waren ffir imieni Zweck 
die wichtigsten: Lpamx; Bacneil des £dits, Concordila et Frivi- 
Uges da Peirs de Ijiägii» nonveUe Mition per Hodin 4 vol. 17ö0, 
meist nech Pawillm,. doch nicht . o)ine giobe Irrtbamer und 
Entstelliing der Texte edirt ; Anberti Hiraei opein diidomsticn 
4 YoL 1728; ferner die Saauu^lverke von Iftrtene el Dvread. 
Ton neueren PubUoetion«n sind sn erwilinen die Cbd.di^omntiei, 
wdöbe den eimelnen Binden der CoUeotion des ehroni^ueeBelgei 
beigefügt eind; ferner Ga4)lierd: Aneleotea Beiges und eine Beih« 
nach den HandsehnfteD nÜgetheiUer. Urkunden im BnUeiin de 
l^Instiiat erobiQlogique Liegois (bis jetat 7 Binde). . 

Chroniken. 

Neben den Urkunden aind euoh abnmtliehe Ltttiiolier GhMni^ 
ken ftr die Verfiwsungsveibiltnlsse betdirand, obvoU die iltanm 
Autoren bis ins 18. Jahrhundert hinein mehr die Gesehiebte 

der Kirche, als die der Landschaft behandeln ; so Anseimus und 
Gilles d'Orval, so auch Lambertus ParvuB und sein Fortsetzer 

Reinerus de S. Jacobo. Mit der Geschichte selbst nimmt aber 
auch die Geschichtsöchreibuiig einen anderen Charakter an. Für 
den m politischer Hinsicht so interessanten Zeitraum der leisten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts felüt es freilich vollständig an 
gleichzeitigen Aufzeichnungen; das nächstfolgende Jahrhundert 
aber ist daran um so reicher, und den Autoren dieser Zeit 
verdanken wir eine Fülle wichtiger Nachrichten, die uns über 
die Formen und Wandelungen der Lfitticher Verfassungaverhäit- 
nisse aufklaren« Wir b^piügen uns damit, die bedeü^endjsten 
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SdunftsteUer und Werke des 1%. Jabrb* Misufübreii und dabei knn 
«Dcadeaten, welclier Werth denselbeii für die ErkenntniBs der 
politisdieii Zustände beizulegen isit 

In erster Linie stellt Johannes Hoosem ')} der Foiisetzer der 
Gesta pontifieam Leodiensium von diUes d'Orval. ha Februar 1279 
geboren, begann «r seine DarsteUung doeh erst im Jahre 1884. 
Wie es scheint, ohne die Aufzeichnungen eines andern Lütticher 
Chronisten zu benutzen oder auch nur zu kennen'), behandelte er 
die Geschichte der Bischöfe von der Erhebung Heinrichs von 
Geldern 1247 bis zum Jahre 1348. Eine reiche Bildung^ und viel- 
seitige Kenntnisse kamen ihm bei der Abfassung seines Werks 
zu Hülfe. Er kannte die Autoren des classischen Alterthuma, auch 
die Dichter und Philosophen. Vorzugsweise aber war seine Bildung 
eine juristische, er citirt nicht allein die Pandecitiii, sondern auch 
das Deeret Grali:iTis, die Decrctalion Gregor's IX. und andere Werke 
dos canonißchen Hechts. Um die Ansprüche der Lütticher Kirche 
auf die Grafschaft Loen zu begründen, stellt er eine lehenrechtliche 
Abhandlung zusammen^), deren Inhalt auf eingehendes Studium 
der libri feudorum hinweist; den Traditionen der überlieferten, 
mittelalterlichen Rechtsverfassung stellt er kritisch gegenüber. 

Als Domherr und Scholaster war er im Besitz aller Mittel, 
welche sein historisches Unternehmen erleichtem konnten. DasCopial- 
buch der Lütticher Kirche stand sn seiner Verfügung. Wichtiger 
ist, dass bei der bedeutsamen Stellung, welche das Domcapitel auch 
in den weltlichen Angelegenheiten des Landes einnahm, die poli- 
tischen Vorgange ihn beständig beschäftigen mussten, dass er 
gewissermassen zur persönlichen Theilnahme an der Zeitgeschichte 
yeranlasst war. Dieser leistere Umstand gibt besonders der zweiten 
Hälfte seiner Darstellung erhöhten Werti^> denn er konnte hier 
Vorig^ge schildern, die er nicht nnr sngesehaut, sondern in deren 
Verlauf er nun Theü seLbsthaadelnd eingegriffen hatte. In den 
Jahren 1325^1830, da die Domherm nach Hny tbergeaiedelt 
waren, and auch später noch führte er för Bischof und Capitel 
die Correspondena mit dem Papst, mit Königen und GardinSlen; 



1) Cliftp«fttfll*,4vi -gMte iMmtfAeam Vnscr. Vrit|««t. «t Leodhwrfnm •ar^«imt 

autores pra«cipai II. pg. 272 — 514. • 

2) Vgl. besonders die Eiulaitmigacapit«! pg. 274, 862 — 363. 

3) Pg. 444—448. 
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und einige der von ihm abge&Bsten Sendsclireiben hat er in eein 
Werk aufgenommen. Auch von einer Reihe politieeher Yerhand- 
lungen, denen er im Gapitelaaal beigewohnt hat, theilt er nns doi 
Yerlanf nnd den weeentiichen Inhalt mit Doch eelbet, wo leine 
Theilnahme keine so unmittelbare war, iet sein Zengnies für die 
Zeit vom Begienmgsantritt Adolfe von der tf ark an fiut durch- 
gängig getreu und suverlisBig; manche Abschnitte seiner Darstellung 
hat er unmittelbar, nachdem sieh die betreffenden Ereignisse 
zugetragen, seinem Werke beigefügt. Nieht ganz so unterrichtet 
zeigt er siöh über die Thatsachen, die er im ersten Abschnitte seines 
Workes beschreibt, da er die letzten Jahre vor dem Regierungs- 
antritt Adolfs im Ausland auf Universitäten verbracht hatte ') und 
über die frühere Zeit th k h viel weniger aus eigener Erfahrung 
berichten konnte. Als Quellen für die Periode von 1247 — lal3 
nennt ei mündliche Ueberlieferung, Urkunden, Chroniken fremder 
Reiche, besonder« französische, welche letztere er vorzugsweise für 
die auswärtigen Verhältnisse benutzt zu haben scheint. Für diesen 
Zeitraum dürfen wir uns seiner Berichte nur mit Vorsicht bedienen, 

r 

urasomehr da SaQ:e und Anecdote sich hier schon früh des reichen 
geschichtlichen tStoft'es benvSehtitrt haben. Vielfach ausgeschmückt 
durch die saorf.nhafte Ueberlieferung waren insbesondere die Erhe- 
bung der Cnnununen zur Zeit Heinrichs von Geldern, die Kämpfe 
mit den Nachbarfürsten zur Zeit Johanns von Enghien. die Anfange 
der Fehden der Awans und Waroux, zum Thoil auch die Zunft- 
unruhen gegen Ende des 13. Jahrhunderts. Doch zeigt sich auch 
hier Hocsem insofern als besonnener Historiker, dass er es vorzieht, 
kurze, mitunter unzusammenhängende Andeutungen zu geben, 
anstatt die spörlichen Nachrichten, die ihm gesichert schienen, 
durch Ungewisse Tradition zu ergänzen. Bei der Schwierigkeit des 
Unternehmens begreift es sich jedoch leicht, dass trotzdem sein Werk 
nieht ganz von Irrthum und sagenhaften Bestandtheilefi frei blieb. 

Mehr noch, alz um der erw&hnten Vorzüge willen, verdient 
Hocsem unsere Bewunderung als erster politischer Geschichts- 
schreiber des Landes. Während wir über wichtige politische 
Umwälzungen, welche in den Jahren 1329—31 in Lüttich Statt 
•gefunden, nur durch die ürhnaden Heiiiridh.*z YIL untemoktet sind, 



i) Pff. 862. 
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weil eben die Schriftsteller jener Zeit es nicht der Mühe werth 
orachteten. darüber zu berichten; so lasst Hocsem dem Verfassung-S- 
ieben der Städte und der Landschaft nicht nur die frehöri^e 
Beriickeichtie:un^ zu Tlieil werden, er macht sie gewissermasyen 
zum Mittelpunkt seiner Darstellung. Wie sehr dies mit Bewusstsoin 
geschieht, zeigt sich darin, dass er es für n()thig hält, in einem 
der ersten Capitel seine politische und staatsrechtliche Doctrin 
ausoiTinnclpFzuset/en '). ^lit Aristoteles unterscheidet er drei ITaupt- 
vertassungsarten : Monarchie, Aristokratie und Demokratie, \on 
denen sich jede wieder in zwei Formen, einer onten und einer 
schlechten darstellen könne. Alle drei — meint er seien zu 
seinerzeit nur in der schlechteren Gestalt vertreten : die schlechte 
Monarchie ^überall, wo jetzt Könige herrschen", die sel.lechte 
Demokratie „iiberall. wo jetzt das Volk das Regiment führt", die 
schlechte Oligarchie „überall, wo die Schöffen oder eine Minderzahl 
von Reichen gebieten". Als sein politisches Ideal stellt er den 
Zustand auf, den er in Lüttich nach dem Siege Adolfs von der 
Mark bei Kierbonne und Hurle eingetreten glaabt, dass nämlich 
der eine Bischof und weniofe Reiche mit dem Volke gemeinsam die 
BegiOTUng fuhren . Es begreift sich, dass eine so entschieden doctrinäre 
Auffassung ihm nicht immer gestattete, die Vorgänge ganz unbe- 
&ngen'^ anzoschanen und ohne parteÜBche Färbung darzustellen. 
Dooh wird man in den Berichten ühw Thatsachen ihm selten 
eine nnmittelbai« Entstettnng der Wahxlieit nachweisen können. 
Wenn er das Treiben der aufrt&ndisehen Büi^erschaft, insbetondere 
ihre Eingriffe in die Vorrechte des Clerus, die wiederholte Miss- 
achtung von Btean. und Inierdiet vom geistlichen Standpuncte aus 
auf fl strengste beurtheilte: so sohevi er sidi doch auch nicht, die 
l^mdlungen der Bischöfe dner scharfen Kritik zu unterwerfen. 
Die- Art und Weise, wie er die Persönlichkeit Adolfe von der Mark 
charaktetifiiTt, die Rflcksiehtslosigkeit, mit welcher er seine Schwächen 
und FelilgriiEre aufdeckt, müsseu uns um so höhere Achtung vor 
seiner Wahrheitsliebe einflössen, als er in den Fragen der Zeit 
sieh meist zu den politischen Anhängern des Bischöfe bekannte. 
Dennoch stihide es schlecht mit unserer Kenntniss der inneren 
Yerhältnisse, wenn uns nicht auch die TTrkundm zu Hülfe h&mto. 



1> Pg. 266 ff. 
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Da er diese b^i seinen leitgendMiadieii Leeeni als befcuutt vonmS' 
Betete: so erwfthni er fliren Inlielt gewöbidieh nur mit wenigen 
Worten, eneh in diesen gibt er nie ilie weeentliehcn Gnindsiiger 
sondern seine persönliche Anffassong und Erltik, die selten tob 
Einseitigkeit gana frei isi^ Ifixn yergleiehe s. B. seine Absdinitte 
liber den FHeden Ton Feshe und über die Lettre des vingt *) mit 
den betreffenden ürknnden. Der Friede von St. Jaqnes vom Jabre 
1843 wird yon ihm gar nicht genannt, obwohl er sonst Ton den 
Ereignissen dieses Jahres aosführlicb bandelt; vieUeieht yerdroaa 
es ihn, dass durch diesen das glückliehe Oleicbgewj^cht wieder 
zerstört worden, welches nach seiner Auffassung duzob die Friedens- 
sehlässe von. 1328 — 31 swisehen den ▼erschiedenen St&nden der 
Stadt begründet war. Bei (id^enheit des Friedens von Huy spricht er 
nur von der geleisteten Busssahlung, ohne mit einem Wort der durch 
denselben begründeten landschaftlichen Ordnung zu gedenken"^). 
Wo uns daher die Urkunden nicht mehr vorliegen, wie beim Frieden 
von Bierset, von Seraing , da vern^ag uns sein Bericht nur geringen 
Ersatz und am wenigsten voll* Klarheit zu verschaffen. — Solcher 
Mängel und Einseitigkeiten Hessen sich noch manclie auliulii eii. iloch 
müssen wir anderseits betonen, dass gerade Ilocsem's bewusst^ 
politischer Jftandpunkt ihn befähigte, mehr als irgend einer seiner Vor- 
gäno'er und die meisten seiner Nachfolger die Bedeutung der Zeiter- 
eignisse zu würdigen, in seiner Darstellung mit üeb ergehung unwich- 
tiger Details die politisch entscheidenden i' unkte hervorzuheben. 
Ein Zeitgenosse lioosem's ist der Westphale Levold von 
Northof, der 1314 mit Bischof Adolf nach Lüttich kam und dort» 
mit einer Uomherrnpfründe ausgestattet wurde. Seine »Geschichte 
der Grafen von der Mark« ^) behandelt zugleich in kurzer Uebersicht 
die llegicrungszeit der beiden Bischöfe Adolf und Engelbert. Da 
er als Canoniker den grösseren Theil seines Lebens in Lüttich ver- 
brachte, so hat er in den auf die Geschichte des Bistiiums bezüg- 
lichen Mittheilungen meist die volle Glaubwürdigkei ones Augen- 
aeugen. Dass ihm das Werk seines Coliegen Uocsem unbekannt 
geblieben, ist nicht wohl ansunehmen, omsomehr da er erat naek 



1) Pg. 373 und 379. 

») Fg. 297. 

3) Luvuldus tt Northof: Dhrouicon cuinitum de Marka bei Meibom, äcriptores 
j«r. 6«na. 907 ff. } Augabe und Uebenetnng tos C. L. P. TroiSi HMua 1169. 
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diesem seine Darstellung zum Absehhies braehte; doch deuten nur 
wenig-e Stellon auf eine directe Benutzung hin. Dass Northof seine 
eigenen Aiüjiben im AVcscntlichcn unabhängig von den Gcsta 
pontiti<:uni niederschrieb, zeigt schon die durchgängige Entstellung 
der roMiäijischen Orts- und rergonennamen ; dazu kommt, dass er 
fast überall in den Details von Hocsem abweicht, dass er trotz der 
Kürze seiner Mittlietlungen auch manche Einzelheiten bringt — und 
zwar ganz zuvcrläppifje — , die sonst von zeitgenösäi.sclieii Autoren 
nicht gemeidet werden, z. B. aber den Frieden von St -Taquos 
▼on 1343 und die Aufhebung des Aufruh rgesetzes. In persönlichen 
Beziehungen zu Adolf und Engelbert, von der Mark, wie überhaupt zur 
märkischen ürafenfiimilic. steht Northof in der Beurtheilung der That- 
sachen noch melir, als Ilocsem auf streng bischöflichem Standpunkt. 
Für die Verfassungskämpfe seiner Zeit hat er kein Verständniss. 

Ein anderer gleichseitiger Chronist war Joannei Presbyter, 
den Jean d'Outremeuse und Andere als Investitus von Wamant 
(IB der Nähe von Huy) bezeichnen. Auch er lieferte eine FortaetEUHg 
des GiUes d'Onral und umfaBste in eeinem Werk den Zeitraum von 
1247^1850. Seine Darstellung ist verioi^i bie auf die wenigen 
Fragmente, velehe miB dnrch Ghapeaville erhalten rind. Im üebrigen 
sind wir bei der Bwrtheilnng seines Werks anf das angewiesen, was 
ep&tere Chronisten ans ihm ihrer eigenenDarsteSlmrg eingefügt haben. 
Yergleiehen wir nftmliob die Terechiedenartigira Chroniken, welche ' 
nach der Mitte des 14. Jahrfannderts yerftsst, aneh den Zeitranm 
^OB' 1S50 bekanddn: so tritt uns neben der Tradition des 
viel benutaten Beesem angleich eine Reihe anderer Angaben 
entgegen, deren miTerkennbare üebereinstimmnng in den verschie- 
denen lateinisch geschriebenen DarsteUnng^ sich sogar auf den 
Wortlaut erstrockt und daher unabweisbar auf eine gemeinsame 
Chmndkge sehliessen lissi Dass wir als Urheber der letzteren den 
Joamiee Presbyter su betrachten haben, würde bei dem Mangel an 
andern Quellen für den erwähnten Zeitraum selbstTcrstfindlich seia^ 
auch wenn ihn nicht mehrere jener spitom Chroniken ansdrtkiUieh 
sAs dewSSutomann angeführt hfttten* 

üntor den Chroniken, die uns aus dem 15. und 16. Jahrhundert 
übctiiefert sind, findet sich eine Reihe solcher, welche nur kurse 
Auszöge der ausführlicheren Gefchichtswerke für den compen- 
diarischep Gebrauch zu iieieru bestimmt wu^en. Km Xlieii derselben 
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befolgt für den Zeitraum von 1247—1350 den Joannes Presl Ytrr 
ausschliesslich. Wir erwähnen unter diesen eine (janiipndioda 
Cronica seu cathalogus opiscoporum TungrenBium T) iii ctensium 
et Leodiensium (bürg. Bihl. Cod. 9841), ferner zwei fast gleichlautende 
Lütticher Chroniken, die sich unter den Handschriften der Hamburger 
Stadtbibliothek befinden'). Die Conipendiosa Cronica und die zweite 
der Hamburger Chroniken nennen Joannes Presbyter ausdrücklich 
unter ihren Quellen; dooh liegt aus weiterhin zvl erwähnenden 
Gründen die Vermuthung nahe, dass die VeiÜMi€ar jener Chroniken 
nicht das Werk dee. Joannes Presbyter selbst excerpirt,. sondern 
einen sohon in ilterer Zeit T<Hrhandenen Auszug desselben abge*- 
sohrieben haben; auch Math, de Lewis scheint theilweise einem 
s<dchen gefolgt 8U sein. 

Grössere, saBammsohfiBgende Abschnitte des Joannes Presbyter 
finden wir Tomgsweise in swei nngedrookten Werken: a) in dem 
Chronieon Leodiense No. S903 d. Burg. BibL (fortgesetzt bis zum 
Jahr 1402)'); h) in einer Qbxonifc T<m Xongerloo (foitgesetzt bis sam 
Jahr 1884)*). Beide ClyiQoiken haben für den Zeitraum von 1247 bis 
in*8 14. Jahrhundert hinein « wenigstens soweit es sieh um die 
heimliche Lütticher Geschichte handelt nur Hoosem und Joannes 
Presbyter als ijuellen benutst Dass die nicht dem Hockern ent* 
nontmenen Hittheüungm beider meist mehr oder minder genaue 
Ezcerpte ans Joannes Presbyter sind, wird einleuchtend, wenn 
inan die betreffenden Abschnitte zusammenhSlt und — wo dies 
nicht ausreicht ^ die vorhin erw&hnten compendiarisohenChromkeni 
' und etwa npch den Jean d^Ontremeuse, die leiste Fortsetzung der 



1) ffiit. eoel. No. XXXL «nd Bist Jmp. Bonsno-OerniMrfci Mo. ZXZI b; vgl. 
il&6 Archiv der OMaltocliaft l&r Uter« d«at«ck« Oeaebielitokiiiid* Bd. YL SSÖ, 241 

and Bd. XI. 380. 

*) Das Chrouicou LeodieoBO Bnrg. Bibl. No. 3903 habe ich iiu Suinm«r 1866 
lunst in Brün«! bmratst und In d*iitt«11>«fi tthr bald dM Uiigit fOr Twlorou g«> 
haltene CTirotiioon GemblaceiiHe erkannt, von welchem Chnpeaville eine Eeflio von 
BrochBtückeu raitgetheilt Iiat. Nachdem ich den Herren Borguet und Bormans in 
Lüttich daTOU Hlttheilang gewacht, bat der Erstere der historiBchen, Cpnualsaion sa 
Brfiwel darüber B«rlebt wttattet. (Vgl. Oonpta rcndn daaateneea da la comultatott 
royale (rhlatnirc sßrie t. 9 , 1. hullotin pg. 3). Auch bcabsichtigeo diese Herren 
das Chrooicon in die von ihnen redigirte Saaijnlang Li^tticber ChrcHiilMn aufsuuehmen. 

•) Dia KanotDlaa dlaaar Oiroidk. Tardanka iah amtchUemliob der Oute dfw 
Barra Bamana, dar nfer vor Karsam aina Oa^a danaiben (nabat einer Abiebrf ft 
defr^Bnranleon ÖaaUae,) nr efaisa ▼daban aar Varfagang g aafallt bat. ' 
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Gesta abb. Trud., das Magnum Chronicon Belgicum and aadero 
Darstellungen, in weLdien sich Angaben und Bruchstücke warn 
J. Presbyter &iden, vom Vergleich herbeisiehi. 

Um za Beigen, wie weit wir im Stande sind, dnndi eine 
derartige Znsammenstelliing den ▼erloraien Autor selbst zu repro- 
dneiren, Tersuchen wir beispieteweke heranssnheben, was die ver- 
schiedenen von uns benntsten Chroniken anf Oimnd des Joannes 

Presbyter üb«* die Regierongsseit Hugo^s von Chalons berichten: 

1) Bonifaz VIII. cassirt die Wahlen Gnido's von 
Hennegau und Wilhelm'« von Mecheln und ernennt 
Hugo von Chalons zum Bischof von Lüttich. 

Chron. Gemblac. Chron. v. Tongerloo. Ganz kurze Anj^aben 

Jnäe anno dominicae Im Wesentlichen mit desselben Inhalts in 

mcamatumis videUcet dem Chronicon Gern- den Hbg. Chroniken, 

1296 rota fortunae blac. übereinstim- im Magniim Chron. 

bisj9rae/ec«t(fol.46r). mend, doch kürzer. Belgicnm (Pi^torius, 

Anno domim 129$ scr.rer.6erm.III. 271). 

pofoßontfäßmGtiü- 

hdmo de MaadmiM 

bis pre^SBcU (pg. 91). 

2) Schilderung einer Missftrndte nnd Thenetung. 

Chron. Gemblac. Chron. v. Tongerloo Ganz ähnlich, obwohl 

lioc tempore a Pascha scheint den Bericht viel kürzer Matth. 

usque ad Aiitf a.siujn desJoannes Presbyter de Lewis pg. 81, mit 

»ubsequentem fuit in- hier vollständiger d m das Magnum 

gens siccüas etc. bis et wiederzugeben. Hoc Chron. Belg. (1. c. pg. 

niodius spdte XfK tempore a j)a.tc.a mc^ 274) und die Hbg. 

SOhdifU ad u-iugustum etc. bis Chroniken , letztere 

quod numquam usque durchaus wörtlich 

ad hanc dkm Visum übereinätimmeu. 

fuerat * 

3) Die Stadt Mastrieht war snr Zeit der- Yacani 
widerrechtlich ftn den Hersog von Brabant gekommen; 
ein Schiedsgericht stellt im Jahre^l296i die Herrschafta- 
rechte dosHeraogs und de» Bischof« Aber die Bewohner 
von Mastricht fest. Die hieranf beaü^cheD Angaben dei 
Joannea Prealiytar sind bei Chip. II.- 390 und 881 abgedmokt: 
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Bm» ftneh dw Worte d«« Ohnm. Gembl. b. Chap. n. 830 
fOfira» idem im^ Ut omtsIimMii»; im Wesenffiehai ans Jbaimei P. 
stammen, geht aui dem Amrage herror, wolelieii die Hamburger 
Oironiken enthalteii: (Xm Im im§om (Am 2V«0ec<> /M( «nter 
koMAie» ^piscoi» ^ ^1*1^ ^ obtkumt tahm Th^eOnm imc 
vi €ßBeeptiB ipkünMm etc. Die^Ajngaben der Chron. ¥oik Tengeidoo 
(pg. 91 u. 92) aeheineii bier m Hootem (Ghap. IL 826) und 
Joaaiies P. oombinirt ztt Bein. 

4) Die Persönlichkeit Hugo'e. Die ]M n nzverschlech- 
terung und die daraus entstehenden Coniiicte zwischen 
denOrossen und Kleinen in denStädton der Landschaft. 

Chron. Gemblac. Chron. v. Tongerloo. Vergl. auch Jean 
Hugo noster episcopus, Ugoepiscopusvirmitis d'Outremeuse III. foL 
vir mUis etc. bis quod et humanus etc. fast 133 v. En cel ain fst 
pauperes intelligentes in wörtlich mit dem Ii erfsijue de Liege, 
majorem inmltationem Chron.Gemblac.iiber- Hue de Chcdon noveü$ 
contra diviffs convCTSi einstimmend bis in monoic etC* 
sunt (fol. 46 v). in(\joreminsultationem 

contra divites conver«» 

swü (pg. 92). 

6) Die bürgcrlicben Kämpfe in Huy; der Sieg der 
Commune« Hier seheint uns die Chronik von Tongerloo (pg. 92—94) 
am ToUetändigsten den Berieht des Joannes F. bewahrt zu haben. 
Den Anftmg desselben ^JTetnoeps aeddst, qnod m pm^eeasiea bis 
d$ ingmsiewne «srntaKs häfuBwiadi facti pturti^pendens} finden wir in 
den übrigen lateinisehen Chroniken, welche Joannes F. benutzt haben, 
fireilioh nicht; derselbe hängt aber all xa innig mit den folgenden An^ 
gaben snsammen, als dass wir hier eine besondere Quelle annehmen 
dnrften. Dazu kommt, dass derselbe fiericht über den Ürspmng des 
Kampfes d.h. dieErvthlnng von dem Streit swimhen Johannes de 
Monte regali und Johannes de Msib sich gteidiftUs —wenn audi mit 
einigen Ausschmückungen — bei Jean d*Outremense (IIL foL 188 ff.) 
findet, 4er ja ebenfalls Ifir dieseft Zeitrsnm nur Hocsem mid Joannes 
Pi!efll»7ter alaGewihnminner angibt Ton de« Worten (pg. 8^: se- 
ditionem, quam wga üoiwmn in mo corde potavarat bis «Useordiii 
fim€$qm imMais eresesbot Mir eommmiMtm tt ämmof findet 
wieder üebereinstiminang der Chron. t. Tongerloo mit dem Ouka. 
Qemblaoense (fid. 46r.][ Statt In der ersteiwi folgt dann eine asbr 
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mflrkwüidige Srsfthhuig ^<m dor Wiedwelnfttkniiig der Indi 
EiOfmm: Ikkide anno seguenH comn^miias bis eomimmUalm 
wßmmabtm* % Ei folgt dasm in der Chrcniik y. Tongeiloo flowobl, 
wie im Chron. Oemblao. nach einigen Angaben über die GeaeUdite 
maustet Iiftader- 

6) der Bericht über die Fehden zwischen den. Awans 
lind Waroux. Die E. Zählung des Joannes Presbyter über den 
Anfang derselben ist uns bei Chap. II. 332 erhalten. Auf jenen 
sind die Angaben des Mathias de Lewis (pg. 81 — 83), der Hbg. 
Chroniken, der Cronica compendiosa etc. zurückzuführen. Da die 
letzteren miteinander vollständig übereinstimmen, dem ilberlieferten 
Text des Joannes Presbyter zwar dem Inhalt nach entsprechen, 
in ihrem Wortlaut aber hier und da ein wenig von ihm abweichen: 
so finden wir darin einen schlagenden Beweis für unsere obige 
Annahme, dass den symtercn Coiiipendien dor Lütticher Geschichte 
nicht Joannes Presbyter, sondern nur ein Auszug aus demselben 
zu Grunde liege Auf diesem indirecten Wege haben uns aber die 
im Uebrigen unvollständigen Chroniken die ausführlichsten Berichte 
über jene ritterlichen Fehden bewahrt. Auch das Chron. Gemblac. 
und die Chronik vrm Tongerloo enthalten über dieselben fast 
gleichlautende Nachrichten : doch beginnt ersteres (fol. 46v.) erst 
mit den Worten dirca idem tempus parentelae de Warous et de 
Sdacin etc., letztere pg. 95 mit dem Einschreiten des Johann Ton 
Chalons: Eodem tempore ügo de Cabüone episcopus Leodicnsie con- 
.?i7fo Johaimis de Cabüone müitis eic. Vgl. auch Jean d'Outremeusc 
bei Yasse. %iBodes historiques (La guerre des Awane et des Waroux 
pg. 5 ff.) * 

7) Der Herr von Holegnonle versacht die Lütticher 

Bürgerschaft gegen den Bischof aufzureizen; dieser 
flieht nach Huy. Chron, Gembl, fol. 47r. (quare eadem die Uber 

hämo de Holegnoukz bis tunc 7nota ed guerra inter episcopum et 
civitatem) wörtlich übereinstimmend mit Math, de Lewis (pg. 83). der 
Compendiüsa Chronica, den Hbg. Chroniken. Nur unbedeutende 
Abweichungen finden sich in der Chronik von Tongerloo pg, 95. 



1) Vgl. über die iudi Hoyenses Alborich von Troia-Fontainea .b. LeibnitE, 
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8) Hupro von Chalons. im Bunde mit der Commune 
von Huy, kämpft gegen die Lütticher. Der Bericht des 
Joannes Presbyter hierüber ist un^ bt i Chap. erhalten. Nur Seite 385 
ist nach Zeile 17 der Bericht über die L'ebersehwemnmug und den 
Einsturz der Maas brücke zu Huy ausgelassen. Wir haben ihn naih 
( hron. Gemhl. fol, 47 v. (Inde annf> domini 1300 die secundae 
mensis deccmbns fluvius Mose bis cum arcubus saxeis in se reflexis 
COrruitJ zu ergaii?:en. (Der von Chap. etwas umgeänderte rebergang 
lautet dann: Eodem die quasi cadem hora, qua dicta pontis pila 
corruit quidam majores Hoyensium etc.) Der Abschnitt des Joannes 
Presbyter bei Chap. II. 334 — 7, der grösste, der uns von ihm unter 
seinem Namen überliefert ist, gibt uns zugleich ein Mittel an die 
Hand, zu beurtheilen, in wieweit die abgeleiteten Bericht« unserem 
Autor gefolgt sind. Wir ersehen aus dem Vergleich, dAss der Ver- 
fasser des Chron. Gemblae. ihn durchaus wörtlich au^ge^^ch rieben, 
während in der Chronik von Tongerloo pg, 96 — 98 bei vollstän- 
diger Uebereinstimmung des Inhalts fsist ttberali stilistische Ab- 
weichungen hwvortreten. Da MaÜiias de Lewis und die Hbg. 
Chroniken nur kurze Andeutungen geben, unter sich aber wörtlich 
übereinstimmen, so best&tigt sieh auch hier die vorhin besprochene 
Vemnthung. Auch der Ausaug, der jenen späteren Gompendien 
SU Grunde lag, aeheint in der Bcjgel nur soweit von seinem Originale 
abgewichen xa sein, wie das durch die Natur einer derartigen 
Arbeit geboten war. 

Kipi es uns im Obigen nur daraul an, beispielsweise durch eine 
ganz im AUgenunven gehaltene Vo'gloichung der besprochenen 
Chroniken darauf Mninweisen, dass eine tbeilweise Herstellung 
des veriorenen Autors möglich sei: so bedarf es allerdings aar 
Durchfiihrung dieser Aufgabe einer TOllstäadigen und bis in'a 
Einzelne gehenden Üütei^Qchung aller Berichte, welche direet oder 
indirect auf Joannes Presbyter zurückzuführen sind. Wir behalten 
uns vor, einen Versuch dieser Art an einem andern Ort mitzutheilen. 

Soweit es uns bis jetzt gelungen, aus den zerstreuten Bruch- 
stücken uns ein Urtheil über das Werk des Investitus von Warnant 
zu bilden: ?cheuieii uns die Hauptvorzüge und die Hauptmängel 
desselben darauf zu beruhen, dass es nicht, wie die Mehrzahl der 
Lütticher Chroniken, in der Bischüfsstadt selbst abgefasst wurde. 
Die JEIntfeniung vom Mittelpunkt der Landschaft, wahrscheinlioli 



Digitized by Google 



— 203 — 



aueh der Mangel urkandlieliar Hftlftmittel hinderte den Joannes 
Presbyter, eine so getreue tind bis ins £insebie zn^erlissige 
Paretellang zn liefern, wie wir sie von Hocsem besitcen. Er. folgte 
mündlichen Berichten, wie sie ibnr aas der Stadt Huy zugekommen 
sein mochten. Chr. Gembl. fol. 60t. wird ttosfri für Mojfoma g6* 
brau«dit: vielleidit stammte Joannes P. selbst aus jener Stadt. 
AUee, was die Angehörigen derselben betrifft, wird von ihm^mit 
grosser Vorliebe und Ausführlichkeit erzählt. Die Znnftunrohen 
in Huy sind nur bei ihm klar und übersichtlieh dargestellt. Der 
Bericht über die Kimpfe der dortigen Bürgerschaft gegen Bisohof 
. Adolf von der Hark nach dessen Begi^^ngsantritt ut allerdings 
im Interesse der Stadt gefärbt, verdient aber um seiner Anschaulich- 
keit, seines innern Zusammenhangs willen den Vorzug vor den 
entsprechenden Angaben Hocsem's. Auch bei andern Abschnitten 
aus d«r Lütticher Geschichte ist die Ueberlieferung des J. P. für 
uns wichtig, weil sie als einzige gleichzeitige von grösserer Ausföhr- 
lichkeit ein Mittel zur Control^irung Hocsem's an die Hand gibt. 
So oft sie auch mit diesem verglichen als irrthümlich oder unge- 
nügend erscheinen iiiuss; so verdient sie dennoch eine eingehendere 
Berücksichtigung und Prdfung, insofern sie im sehr vielen andern 
Stellen bestätigend oder ergänzend zu den Berichten des Lütticher 
Domherrn hinzutritt. 

Unter den Chroniken, m denen wir Bestaiidtheile dns Joannes P. 
■wicdergetuiulen, hat die des Math ias de Lewis ') in ihren späteren 
Abschnitten "^'Ihstandige Bedeutung. M. war Canon icns der ecclesia 
sanctac (^rucis zu Lüttich; er fjihrte seine Gesclurhte der Bischöfe 
bis zum Jahr 187G fort und hat uns Uber die letzten 50 der von ihm 
behandelten Jahre eine Reihe eigenthiiinlicher und werthvoller 
Nachrichten hinterlassen. Für die Zeit A dolfs von der Mark hat er 
freilich auch noch Hocsem und Joannes Presbyter benutzt und 
einzelne Abschnitte aus ihnen sogar wörtlich aufgenommen, doch fehlt 
es hier, schon nicht an selbständigen Ergänzungen. Mathias hat den 
Zeitraum selbst mit erlebt und jedenfalls die Hauptvei fassungs- 
Urkunden desselben gekannt; er theilt Inhaltsangaben derselben 
mit, die — soweit wir das cootroUiren kÖnnsB — als genau und 
zutr^end anerkannt weardea müsseii. Ffir die Begierungszeit 

1) Ciu'ouique de MatbÜM de L«wt* publice d'aprd« uu uiauuscrit du XIV. siecle 
p«r 8t. BonnMw. JMf 180». 
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Etigelberis und Joli. von: Arekei lit «eine Darat^ung durchaas 
imabhSxigig; für die tondfliftndischea Unnibeii unter dem Letsteren 
ist eie die einsige YdUig gleiehseitigei die nne erhalten iet BennoelL 
eind seine Beriehte nieht genau clironologisch geordnet; gleichartige 
Yorginge am Teraehiedenen- Jahren Werden ansammengefiwBt oder 
dareheinander geworfen; auch hotot fehlt es im Einzelnen nicht 
an Üngeoanigheiten. Der Jdrehlidbe Standpunkt ist in der Anf- 
ftsBung massgebend. 

JBine andere gleichseitige Darstellung dtr Begierungsaeit Engel» 
hert*s und Johannis von Arekei mag, wie die Chronik des Joannes 
Presbyter, verloren gegangen sein. Spuren einer solchen finden 
sich bei Eadulphus de Biro und in den betreffenden Abschnitten 
des Chron. GembL, wie wir andren Orts niher nachsuweiaen 
gedenken. Radnlphus und daa Chronicmi stimtoen in vielen und 
wesentlichen Punkten überein, ohne dass wir doch • die ArwILhnten 
Abschnitte des Letzteren unmittelbar aus dem Werke des Ersteren 
herleiten dürften. ^ * 

Radulphus de Rivo') (f 1403) behandelte die Lütticher 
Geschichte von 1347 — 1376: doch scheint es, dass er sein Werk erst 
gegen Ende seines Lebens zum Ahschlu^s livachte; denn er gedenkt 
noch gelegentlich der Absetzung Wenzels (('hap. III. 43). Die mei<?ten 
Dinpfe, über die er berichtet, mag er selbst erlebt haben. o})\vohl 
er — wie erwähnt — für den ersten Theil seines Werkes eine 
frühere Darpipllinii; ])Hnutzt zu haben scheint. Seine Mittheilunp^eTi 
gind übersichtlich, genau und zuverlässig. Die Verfa88ungskrir!i]>fc 
wenden kurz, doch mit Hervorhebung des Wichtigsten bi inlirt; 
nirgends befinden sich die Berichte über dieselben in wescntlicliem 
Widerspruch mit den Documenten. Anderseits freilich gibt uns 
die zusammengedrängte Darstellung dem reichen urkundlichen 
Material dieser Zeit gegenüber auch nicht viele neue Aufschlüsse. 
Badulphus schreibt leichter, zusammenhängender, correctcr, als 
fioesem, aber es fehlen ihm alle die eigenthümlichen Yorsüge 
t desselben. Bemüht, von den Bischöfen nur Vortheilhaftes zu sagen, 
▼ermag er es nicht zu einer eigentlichen Charakteristik zu bringen; 
es fehlt seiner Schilderung an allen lebensvolleren, bezeichnenden 
Zfigen: Ein politSseher Gesichtspuskt tritt nirgends besonders hervor. 



1) Qu«, m. 1— BT. 
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Dem Ende dee 14. ^rfatmderts g^Mit ebenfiinB die dritte Fori- 
setsimg der Geeta abbatum Trudoneiisiiim an. Was sie Ton 
den Angelegenheiten der Landwsbaft bis aum Jahr 'ISGO berichten, 
iit meist aiui Joh. Presbyter und Hocsem geschöpft. Beider Berichte 
sind häufig kunstvoll in einander verarbeitet. Von s:rösserem 
Interesse sind die specielleren Nachrichten, welche die Chi oiuk über 
die communale Entwickhing der Stadt St. Trend und ihre Bezie- 
hungen zur Landschaft mittheilt. Der Verfasser scheint ein Ange- 
höriger des Klosters gewesen zu sein, und wie von dieser Seite die 
communalen Bestrebungen stets ala Eingriffe in die Rechte der 
Abtei betrachtet wurden, so wird alles darauf Bezüg^liche in 
möglichst gehässigem Tone vorgetrf^r^on. Wir erfahren regf iTnüssi j 
mehr von Exces^en, die bei Geh yi tilieit städtischer Erhebungen 
verübt worden, als von den politischen Zielen und Errungenschaften 
derselben. Doch sind die kurzen Nachrichten, die sich auf die 
städtische Verfassung selbst beziehn, in der Regel mit den Urkinulcn 
im Einklang. Dem Autor selbst scheint ein Cartular vorgelegen 
zu haben; selbst in der Geschichte des 13. Jahrhunderts erwähnt 
er mitunter den Inhalt von Urkunden ganz zutreffend, ohne 
dass jedoch diese Angaben immer in den Zusammenhang s^ner 
Erzählung Terflochten wären. 

Von allen genannten Chronisten durchaus verschieden sind die 
beiden Autoren, deren Werke wir zuletzt noch zu betrachten haben, 
Jean des Prez (d'Outre- Meuse) und Jaques de Hemri- 
court; beide bedienen sich als Laien der französisdien Sprache 
und sind durch Fülle und Gewaodtheit des Ausdrucks ausgeseichnet. 

Das Werk des Jean d'Outremeuse: Ii Mjreur des Hiators*)^ 
augleioh Welt- und Landeschroirik, sollte in vier umfangreichen 
Büchern alle Traditionen der Tergangenheit in aicli suaammen- 
ÜEMsen; leider ist das leiste -und widitigste Buch) das den 



1) Gettoram abb. Trad. Continnatio III. pars II. Perts äS. X. pg. 39ö — 41$. 
Ueber dl« AbfManngnsft vgl. dfa EinleltiiiiK Ko«pke, pg. 2S4 ff. 

S) T||0. ftber ctte handschriftliche Uoberliefening : Cooiptc rooda des siancM 

de la commlssion roynT" <r>'iHtüir(* 1. B6rie, tomo 8. pp. 270. (Tlapport di» Mt. 
BorgDut Bur la pabUoatioa d'uo corps de chroniqnes Li^eoises in^dites); vgl. aiich 
Polatnt B«eb«relM» rar Ift vi« «t !«■ wmmgm d« J««i D«qir«B. (M« w g« r 4m 

Bciences hi9tori<ine« von 18.^ pf^StlH.) Das erste bereits 18M Ton Herrn Borgnet 
publlcirte Buch do% Jean d'Outremeuae bebAmlelt nur ältt»ro Geschichte; <laa dritte 
und wertbvoliete der ans erhaltenen Uücher wird noch im Laufe des Jabrea im 
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AbschniU von 1340—1399 behandelte, bis jetst nicht wieder 
«tt^efonden. Für den nicbet vorhergehenden Zeitraum von Hein- 
riek von Geldern an nennt anch Jean d^Outremenee Hooaem nnd 
Joh. von Wamant ala aeine Quellen; doch sind die knrsen Bnichte 
jener bei ihm in ErBahlnngen von opisefaer Breite mngeivandelt. 
Auch die ürlomden der Kirclie, der Stadt und der Landeohift hat 
er gekannt und eine grossere AwKahi derselben in ziemlich oorrecten 
Teztei» mitgefeheilt; doeh es sind dieselben nur ftoseerlich m «eine 
Danteilung eingeschoben, gewiaaenhaften Gebraneh hat er von ihnen 
nicht gemacht. Jean d'Ontremeose ist überhaupt mehr Novellist ala 
' Historiker, er liebt es^ die Begeb^üiditai möglichst im Detail aua^ 
anmalen, die'handdnden Peraonen im Wediselgesprioh einiufohren 
und theüt überall eine Fülle von Einaolheiten und Nebenunutänden 
mit, die inr selbst bei einem Zeitgenossen — nnd daa war er 
für keine der von ihm geschilderten Begebenheiten nur mit 
ZweileL entgegennehmen dürften. Mitunter folgt er dabei volks- 
thümlioher Ueberlieferung; häufig aber — das llsst sieh durch 
Vergleich mit seinen Quellen einleuchtend nachweisen — hat 
er rein vom ästhetischen Gesichtspunkt ausgehend die Thatsachtn 
uuigewaiidelt oder ausgeschinückt. Dal)ei fehlt es nicht an ganz 
fabelhaftem, phantastischem Beiwerk, an Wiederholungen, Unklar- 
heiten. Wideiäpiüchen mit seiner eignen Darstellung und den 
von ihm selbst mitgetheilten Urkunden. Für die historische 
Forscliung ist daher auch der letzte uns erhaltene Theil seines 
\S I 1 1 s nur mit errösster Vorsicht zu benutzen, denn es kann 
srliwfilicli gestaltet sein, wie es von Fisen im 17. Jahrhundert und 
Andern auch neuerdings geschehen ist, die Einzelheiten seines 
Berichts zu benutzen, wo bei ihm in den Orundzügen Ungenauigkeit, 
oder doch A])weichung von glaubhafteren < iewährsmännem hervor- 
tritt; das Letztere aber ist bei den wichtigeren Vorgingen fast 
durchgängig der Fall. 

Für die Verfassungsgcschichte sind die von Jean d'Outremeuse 
mitgetheilten Urkunden zum Theil von unschätzbarem Werth j 

Ilrnck erscbeinen. Das Maouscript detselbea (Burg. Bibl. Cod. 10A56), welches 
tieli ftngenbltdkUob in d«a Hinden im HerMMgeb«rt b«lliid«t, ward» mir - von 

LetEtorem während meines Aufenthalts in Lüttich bcreitwiiligBt sur VerfBgung 
{gestellt; Im Ui Lirigon habe Ich miclv ninor, Abschrift bedient, die im Auftrag der 
lustoriacheuCoaimi«i»ion veranstaltet worden, und deren Benutzung im königl. ArchiT 
Hmct Ctadiard mir ffStlgtt gMttat«. . 
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anoh seiBe übrige Dintellung bietet in dieeer Hinnöht nuudcheB 
-Intereninte. Am wenigsten fireilicli dürfen wir ihm Tertntuen, 
wo er mit Absieht und Bewnsstsein eigentliohe Beohtrinttituttonen 
oder Terfassnngsvorgänge schildert; so fl. B. in dem, was er von 

Belohnung der Lntticher Bitohöfe durch die Frankfurter 
Schöffen beriditet, in dem wu er Ton den oommunalen Einrich- 
tungen Hny's im 13. Jahrhundert und Ton den landstSndischen 
Streitigkeiten im Jahre 1324 meldet. Dagegen enthalten andere 
~ im Ganzen betrachtet — vielleicht nicht bewährtere Nachrichten 
manches lielehrende für uns, insofern die verfaRsungsgeschichtliche 
Notiz nicht besonders beeweckt. sondern mehr zufallig dei" Krzah- 
lung eiuverwebt ist oder von uns derselben entnommen werden 
kann. Von tendenziöser Entstellung des Sachverhalts finden, wir 
bei Jean d'Outreraeuse keine Spur; deshalb dürfen wir annehmen, 
dase auch die mehr sagenhaften (selbst die erdichteten) seiner 
Nachrichten, soweit sie politischer Natur T.aren, im Anschluss 
an damals gültige Kechtsverhältnisse überliefert sind. So hätte 
z. K. die an sich sehr zweifelhafte, von Jean d'Ontremeuse novellistisch 
ausgeschmückte Tradition über deu Ursprung des sogenannten Kuh- 
kriegs niclit entstehen können, wenn nicht wirklich jener Zeit der 
Grundbesitz des Adels in rechtlicher Hinsicht so streng vom hisichöf- 
lichen geschieden gewesen; dass die Erhängung eines Kuhdiebs 
auf ritterlichem Territorium durch den Bailli des Bischofs als ein 
gewaltsamer üebergriff des Letzteren betrachtet wäi*e. 

Anderseits mag darauf hingewiesen werden, dass wenn Jean 
d'Oatremeose der historischen UeberUeferung seines Landes ge» 
wiasenaassen nur den Stoff an einer romanhaften Dichtung ent- 
nommen und daher nur ein ungenügendes Bild der Vergangenheit 
geliefert hat, uns dennoch aus seinen Schilderungen Leb^ Sitte 
und Sinnesart der alten Lütticher anschaulicher entg^entreten, als 
aus den gewiasenhaften Berichten besserer Gewährsmänner. Sein 
Verdienst ist insofern freilich mehr vom Standpunkt der Literatur- 
und Culturgeschichte, als yon dem der eigentlich poUtUrahen und 
VerfEMSungsgeschichte aus au würdigen. 

Gleichfidls nicht cur Zahl der Chronisten gewöhnlichen Schlsgs 
gehörte J. de Hemrieourt*) (jgtSb, 1883, f 1408), dem wir über 

1) Die Nachrichtea übor seui Leben siud am becten zuMuus^engesteUt vom 
W. BtiiMX im HMMger de« Bciences historiqoe* d« Gand ron 1841 jfg, 68 ff. 
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nuniehe Thefle dm Mtticher VerfiuBangslebflBi Tielfiatige Bdehrnn^ 
T«rdi2ikeii. Ueber sein« penönlioheii Verhiltnisae gebfim ubs aeine 
eigenem Werke TerhaUnismiSMig reiohen A»£M}hliui8. Einem alten 
fiittergeiehleciii eniettmaiend und in den Traditaenoi ritterlieheKi 
Glanses anfgewEeluien,^ TcrbraidlLte er doch den grdafieren Theü 
«eines Lebens im Dienste von Aemtern der Commune imd der 
Laadsohaft Schon 1900 wnrde er Clero des Lfititicihel^ Schöffen- 
tribimals, was ein ▼orgäagiges SindiTon des romiscben nnd des 
heimischen Bechts voranssetien ttssL Später bddeidete er ab« 
wechsetaid die Wurden eines Mayeur en fealteit, d. h. eines von 
dem eigentliche Lohaber des Amts sabstitoirten SchnlUieisBen, 
eines Secretairs des Tribunals der Xn, eines bischöflichen Hofraths; 
im Jahre 1369 gelangte er zur Bfii^ifenneister w Qrde» ^ 

Seine beiden erzählenden Werke; «Lo Miroir des nobles* und 
die ^Werre d'Awans ot de Waronx* ') sind der Verherrlichung 
der alten Ritterschaft gewidmet. Es ist bezeichnend für den Um- 
schwung, welcher jener Zeit in der politischen und socialen Stellung 
des Adels eingetreten, dass sclion Hemricourt aui das 13. Jahrhundert 
als eine Zeit dahingeschwundenen Ruhmes zurückblickt. Seit dem 
Frieden der XII sind seiner Anschauung nach mit der alten Wehr- 
barkeit auch die rechte ritterliche Tugend, der Glanz der ritter- 
lichen Sitte, das treue Festhalten der Familienbande unter den 
Mitgliedern drs Adels in Verfall gerathen. T^f^m gegenüber will 
er die ruhmvollen Thaten früherer Zeit dem Angedenken späterer 
Geschlechter überliefern. Bei solcher Auffassung kann es nicht 
fehlen, dass er auch Begebenheiten, die sich wenige Menschen- 
alter vor ihm zugetragen . ptolbst die jüngste Vergangenheit mit 
romantischem Schimmer umgibt nnd fast nirgends eine streng 
historische Darstellung liefert. In seinem Miroir des nobles, einer 
weitschichtigen Adelsgenealogie, verweilt er nur bei denjenigen 
Gestalten mit Vorliebe, von denen die Sage glorreiche Thaten 
persönlidieil Muthes überliefert hatte; auch in seiner . Geschichte 
der AwaM und Wams vsnnisBsn wir vollständig jede ticlv ^ 



1) Die Ansgftbe von SAtbra^r (BrüMel U13) ist nklit ohn« Fehler und ]ffM?«r> 
•finftidne* Toi' HanSsdirillm Itt dl« mwmgltUUkik liatta <lto der Lflttiehi» 

?tfi(U>'ibl. Cod. R64, rilo BtRninit n^■tf dr-m Anfang des 15. Jahrhundert«. Ueber die 
Handschrift dor Hambg. fitadtbibl. ygh ¥. L. Hoffmuau im BaU«tin d« bibliophile 

B«ig« Tiu, pg. SOS ir. 
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crehende »(»schichtliche oder politische Auffassung. Von def 
Wechseinden Parteinah-me der Ritter für den Landesherrn und für 
die CoinmuneTi i^t kaum die "Rede, nur die persönlichen Eigen- 
schaften der Haaptfühier werc^en rühraend hervorg-ßhohen ; auch 
bei der Erzählung des Kampfes selbst treten die gro^^^en Ilaupt- 
cntPcheiduTJgen gegenüber der Ausmalung von Tti; meien, Zwei- 
kämpfen, kleinen Ueherfällen von Ritterburgen und andern Einzel- 
heiten zurück. Und doch haben H.'s Darstelhmgen (auch abge- 
sehen vom culturgesohichtlichen Standpunkt) ( inen nicht (rpririgen 
Werth für uns, indem sie uns übei'die Rechtssitte der alten Ritter- 
schaft höchst interessante und, soweit wir es controlliren können, 
völlig zuverlässige Aufschlüsse gewähren ; freilich aach das nur für 
den Beginn des 14. Jahrhunderts, hinsichtlich dessen er durch Mit- 
theilung seiner nächsten Verwandten gut unterrichtet sein mumte. 
Was H. über die früheren Zeiten meldet, iet fast durchweg sagen- 
haft und geschichtlich werthlos. Beachtung Terdient hier vielleicht 
woTy was er über die Bt&dti»chen Geschlechter und ihr Terhältni» 
aar Eittenoheft beriohtei. Da er den eigentlich genealcgisehen 
Theil eetnes Miroir mit urkandlicher Genanigkeit zusammen* 
getragen hat, eo verlernt es eioh immerhin, in demselben lu T«r^ 
folgen, wie dieFamilienverbindnngen zwiseheii Rittertl nnd städti- 
schen Patrieiam im. Beginn des '18. Jahrhunderts immer h&nflger 
geworden, so dass bereits im 14. Jahrhundert der Standesuntersohied 
zwischen ihnen Terwisdit war nnd überhaupt nur noch Yon gen» 
de Unaige innerhalb und ausserhalb der Gommnnen geredet wurde. 

Einen Tollstlndig andern Charakter, als die beiden besprochenen 
Werke trägt die letzte Schrift Hemricourt's : Ii PaU^n deUe Tempo- 
raliteit % eix^ Versuch, das Lütticher Staatsrecht, oder — besser 
gesagt — die Begierungsrechte des Bischöfe in kurzer Uebersioht 
zur Darstellung zu bringen. Es liegt nahe, zu vermuthen, dass 
H., der z^tweilig Mitglied des bischöflichen Raths gewesen, 
einen solchen Gegenstand nicht frei von parteiischer, einseitiger 
Auffassung behandeln konnte. Doch sind die Verdächtigungen, 
die F. Ilenaux in dieser Hinsicht ausspricht, nicht überall 
begründet. Wir haben zwei Beatandtheile seiner Arbeit streng 

1) Der «rtt« und irielitlgsta Thell tat von Po1«in ta«r»iiszttK«t»«it (Htatolre de 

Taucieu pays de L. II. 389—447). Haadscbriflen Huden sich In den meMeii 
Pawilbar» und in dem Maiiiucript dei Jean de SUvelot ia der bürg. BibU 

u 
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ZU uDterscbeiden. "Wo sich ein festes Recht und Herkommen 
gebildet hatte, da weicht Hemricourt's Darstellung fast nirgends 
vom Richtigen ab; mit äusserater Gewissenhaftigkeit theilt er 
die Urkunden, die sich auf einzelne Inatitntionen beziehn, in j 
ihrem präozen Umfang oder in Excerpten mit. Nur darin fehlt er 
vielleicht, dass er in all zu grosser Vollständigkeit auch Ein- 
richtungen ala rechtsgültig:: erwähnt, die, ohne formell aufgehoben 
zu sein, doch jegliche praktische Bedeutimir verloren hatten. — 
Viele Institutionen waren aber noch in der Bildung und Um- 
gestaltung begriffen; es hatte aich noch keine bestimmte Norm 
herausgestellt, oder die Auffassungen der Parteien gingen aus- 
einander. In solchen Fällen ist es ein Doppeltes, was uas den 
Angaben Hemrioourt^s gegenüber misstrauisch machen muss, einer- 
seits das bei einem Juristen leicht erklärliche BeBtrebem, Alles auf 
bestimmte Regeln und Recht-^^ ltze zur&ckzol&hren, anderseits 
freilich auch das BemüheHi den Bischöfen ein möglichst reiches 
Mass f&rstlicher Rechte zu vindiciren. Das Erste tritt s. B. in 
seinen Mittheilungen über die Landatände hervor^ das Zweite in 
d?m, was er über das bischöfliche Frieden«- und Falastgmoht < 
angibt Doch wird erst eine ToUttlndige, kritische Aasgabe des 
Patron delleTemporaliteit uns in den Stand setsen, dieses eben so 
schwierige, wie interessante Werk Hemriconrt's gerecht an benrtheilen. 



1 
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Durch die Güte des Herrn Ferdinand Henaux bin ich in den 
Stand gesetzt, die oben mehrfach citirte Urkunde Fried i ich's* I. 
vom Jahre 1152 hier volUtäudig mitzutheilen. Ohue mir eine 
Aenderung zu erlauben, befolge ich dabei eine Abschrift, welche 
Herr H. nach No. 6 seines Liber Cartaram eceleaiae Leod. veran- 
Btaltet und mir aum Zweck der YerdffbntHehimg angesaadt hat. 

Jn nomme 9tmeU ü indmäue tritUtatk, 

JWtfmeM dioina fmmU demmHa Somanonm rex primus* 
Sieta dimna preordmamU miserieordia ceteria mortälibus regdli 

diynitate su2)ereminemvs, sie ctiam ccclesias et ecclesiasticas jjersonas 
(ib incursu et infestatione i{uorwnl%bet defemare ei tmri debemus. 
Ea propUr omnium tarn futwrorum quam presentium tiooerü in- 
dushria, guaUter noa fraitru XeodMfww pro nceessttote eedme sue 
ad noa direetoa debita miamOtone, pktaU et reapeetu gratie nostre 
suaeepimua, et jua advocatorum et teminum juria ecrum ex aenUntia 
et Judith prindpum predeceaaonm ftoatnnm deeretim et tempore 
ifiortoai regis fdkia memofia Cwurmtdi patmi noatri renovato judUiio 
corißniiatum auctoritate noslra ratu.ii fmimm et inconvulsum coti- 
servari prtcipimm. Ne a ltern ultra atatutum jus advocatorum ali- 
gtiia temerario auau progrediatwr, de jure earum hoc dec&mere 
emoBimt», nemimem adiwtcatim tsae debere vel adoocoHam exercere, 
Mai quod eonataret baimim regia imetoritaltia habere mcfttl et ndtra 
diätere exigere, gwm qtiod ametontaa prwäegionm et teatimtmium 
Seabmorum et vülarum fiddaum perhibetwr veraei atteataütme, Si 
qma autem exacHonea 9el preeariaa 9d hoapüia m adffocatia aua 
uitra usitrpure presianpserit , jam juditio curie nostre reatu^ -sui 
sentejitiajH e.rcepit. Preterea privüegia Civitatis nostre et daustri 
nostri gUmosorum regtm et in^^iUorum auetorUate vobis induUa, 
aique per patruum noatrum renaoata dementi benignüate vobia cofi- 

« 
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eeäimuB et roboramua ef omfieiii etmira mH premmetiim. mrhde regie 

majestatis puniendum censemua, üt autem hujus nostre renovationis 
seu cofißrmationis preceptum ratum permaneat, hatic inde cartam 
sctibi et sigilh nostri impressione insigniri jussimas et teMes idoneos 
subtemotari fedmus. Quorum nomina hec sunt: Arnoldus Coloniensis 
ardni^^iaeopm, HiiUnm IHvirmms ardn^^iseapue, Beinrieu8 Leih 
diensü, JSo&'ordm Baoaiitergenm, Otto Drmngenna, Hmmankm 
CkmstanHenaiSi OfUkhmMaaiUns^^ JMämemMimiutmtnm e^^üeopi, 
WübaMM Stabtämsis abbas. Meimricus dux Saastmie, W^Q de 
Maveneshurg, Albcrlm marchio, Matheus diLc L(jtliamigie. 



SICrNum damni Friderici regis pnmi Eomanoruin. 

Ego Arnoldus cancdlatius vice Henrici Moguntini arüuepiscopi 
et archicancellerii reeognovi. Anno dominiea inemnuMtiomi» MCLII. 
indictione XV. Megnani« IHderieo Mmanortm rtge primo, anno 
«ero regm ^fw primo» Aetym AqtMgram tu Chriatö fdieiUr, amm^ 




DaUCK VON ÜARL Uf.miK I.N UAMBUHa. 
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Der Leser möge folgende Druckfehler nachsichtigst verbessern: 

Seite lü Z. fi TOD aateo liea comÜaUu st. comitiatus. 

,, 12 Z. 2 TOD oben lat nach Gebiete ein Komma zu ■etseu. 

„ Z. 6 T. U lies freien at. reien. ♦ 

„ 17 Z. 11 V. o. L Wie icenig der Kai*er at. Wie wenig deraelbe. 

„ 21 iat in den Anmerkucgeu wiederholt as in ce verdruckt ; ea iat Z. lA v. u. 

^vq^otüu», Z. lä a. & T. Q. fradieUKf Z. 14 u. 2 u. fnxmiua 
nnd pnemisai» iXL leaen. 

„ 21 Z. Ifi T. u. L Beamten st. Beamte. 

„ 3fi Z. lA T. O, ist nach 1071 der Punkt «u tilgen. 

„ 37 Z. 15 r. u. L l>«j dem Auufrechen 9t. daa Auasprecheo. 

„ 21 Z. 1^ V. a. L End« at. Kude. 

„ 38 Z. I V. o. L judicimn pacU at. Judicum pacia. 

„ 4& Z. 2 o. L Macht at. Kraft, v % 

„ HZ. 8 T. o. L Beamten at. Beamte. 

„ 41 Z. 1 V. n. L mi»«ralione at. miaericurdits. 

„ gl Z. & o. L den$elben at. demaelben 

„ 02 Z. 11 T- o L *einer Ohkut et. in ihrer Obhut. 

„ §3 Z. lA T. o. iat nach capHuli der Punkt zu tilgen. 

,1 ffl Z. 1 T. u 1 einem at. einen. 

„ fil Z. 11 V. u. L dieaelben st. dieaelbe. 

„ 12 Z. H T. u. L leinei at. ihrea. 

„ 26 Z. ä V. o. L »elbatändig at. aelbtändig. 

„ 8i Z. lä V. u. L «taci/Mc^ at atidticben. 

„ fil Z. 14 T. o. L Grenzen at. Grenze. 

„ 9& Z. 1 V. O. ist nach der das Komma ZM tilgen. 

n IS^ Ifi u. iat nach darbot ein Komma eu aetsen. 

„ IQl Z. 11 T. u. L »Mird« st. wurde. 

„ UD Z. 11 o. L iAr at. ihnen. 

„ Iii Z. & T. o. L au»$ergetpöhnliche». » 

„ llfi Z. fi V. o. L Füraten, Z. 1 de* polUiichen, Z. S dietetbm, Z. 1 v. u. not at 

Ht. QOtfiat. 

„ 123 Z. l£t T. u. L fieerc st. Herrn. 

„ 142 Z. 5 *v u. L posaeiiionem at. paaaeaaioneiD. 

„ lifi Z. & T. o. 1 Seine at. Ihre. 

„ ISfi iat Z. Ifi T. o. 1) 8t. 2), Z. n V, u at. ku laaen. 

„ Ifil Z. fi T. o. L festgestellt nX. festgftellt. 

n III Z. n V. 0. L biscitoflicher at. bischöficher. 

„ 191 Z. 3 T. n. L OcmpU rendu at. Comte rendn. i 
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